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Kapitel 1
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Kara schlug die Augen auf. Für einen Moment war sie orientierungslos. Dann wurde ihr klar, dass jemand sie wachgerüttelt hatte. Ruckartig setzte sie sich auf und hob instinktiv die Fäuste.

»Nicht erschrecken, ich bin es.« Erik wich rasch einen Schritt zurück.

Seufzend rieb sich Kara übers Gesicht. »Wie lange hab ich geschlafen?«, murmelte sie und schwang die Beine aus dem Bett. Dabei erschauerte sie und war froh, sich nur die Jacke und die Schuhe ausgezogen zu haben. Die Kälte biss in ihre Haut.

»Nur ein paar Stunden. Ich hätte dich gern noch eine Weile schlafen lassen, aber …« Erik warf einen Blick über die Schulter.

Randgrid stand hinter ihm. »Es tut mir leid, dass wir dich wecken mussten. Wir müssen diesen Ort verlassen.«

»In Bewegung zu bleiben ist sicherer«, sagte Erik grimmig.

Müde erhob sie sich und schlüpfte in die Schuhe und ihre Jacke. Sie rümpfte die Nase. Sobald es möglich war, würde sie sich waschen und irgendwoher frische Sachen besorgen.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie und setzte die Mütze auf, die Erik ihr reichte.

Die Walküre legte den Kopf schief. »Wir brauchen einen Platz, der sich verteidigen lässt und wo wir bleiben können, um dich auszubilden. Am besten hier in der Nähe, weil ich euch nicht alle mitnehmen kann. Fällt euch etwas ein?«

»Ich denke darüber nach.« Karas Verstand war noch immer von Erschöpfung vernebelt und sie gähnte herzhaft. Sie folgte Erik in die Wohnküche des Bauernhauses, wo Lukas’ Eltern aneinander gelehnt auf dem Sofa saßen.

Die Fremde, die sie ins Haus gelassen hatten, hatte sich ihnen als Jennifer vorgestellt. Sie lag eingerollt in dem Fernsehsessel.

Karas Mutter rührte in einem Topf, der auf dem Gaskocher aufgesetzt worden war.

Bei dem Geruch nach Bohneneintopf aus der Dose lief Kara das Wasser im Mund zusammen.

»Ich räume die Speisekammer aus, damit wir aufbrechen können.« Erik gab Kara einen Kuss auf die Schläfe und verschwand mit den Rucksäcken in einem Nebenraum.

Karas Ziehmutter drehte sich zu ihr um und lächelte ihr zu, dann rührte sie wieder in dem Topf um.

Mit weichen Knien ließ sich Kara am Esstisch nieder. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken an den bevorstehenden Aufbruch und sie dachte fieberhaft darüber nach, wo sie sicher sein könnten. Dabei dachte sie an alle möglichen Orte, die sie kannte, und verwarf sie wieder.

Randgrid setzte sich ihr gegenüber und verschränkte die Hände auf dem Tisch. Die Walküre musterte sie geradeheraus.

Kara seufzte und rieb sich die Augen. »Ich habe vielleicht tatsächlich eine Idee, wo wir hinkönnten«, sagte sie fest und hoffentlich laut genug, damit alle sie hörten. »Falls es nicht schon besetzt ist, könnten wir zum Fort Hahneberg gehen. Es ist durch die Wälder und Hügel etwas geschützt und lässt sich gut verteidigen.«

Randgrid legte den Kopf schräg und schwieg einen Moment. Schließlich nickte sie. »Kennst du dich dort aus?«

»Ein wenig.«

Erik kam aus der Speisekammer und ließ einen Rucksack zu Boden sinken, der dem Klang nach ziemlich schwer war. »Ich war bei einer Tour, nachdem sie diesen Film gedreht hatten.«

Kara nickte, ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich habe die Führung vor ein paar Jahren mit Lukas gemacht.« Der Gedanke an ihn jagte einen Schmerz durch sie hindurch und sie drückte sich die Hand auf die Brust. Es tat weh, an Lukas zu denken. Wieder kam ihr der Begriff Phantomschmerz in den Sinn.

Lukas war tot, sie hatte ihn sterben sehen. Niemand konnte es überleben, wenn einem ein Dolch so tief in die Brust gerammt wurde.

Und doch pulsierte es in ihrem Herzen, als würde der Magnet, der sie zu ihm zog, gegen ihre Rippen drücken.

Eriks Blick schien einen Moment an ihrer Hand hängenzubleiben, ehe er ihr in die Augen schaute. »Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass noch niemand auf die Idee gekommen ist, sich dort zu verschanzen. Von dem Fort wissen viele. In den umliegenden Wäldern gibt es genug Möglichkeiten, um sich zu verstecken, und Tiere, die man jagen kann. Es lässt sich gut verteidigen.«

Randgrid zog die Augenbrauen hoch. »Der Gedanke, dass schon Menschen dort sein könnten, scheint dich zu stören. Ist es nicht gut, dass Leute dem Fimbulwinter bisher trotzen?«

Erik schwieg und wandte den Blick ab. Sein Kiefer war angespannt.

Die Walküre sah Kara lächelnd an. »Wir werden dort Unterkunft finden, auch wenn schon jemand dort sein sollte. Auf dem Weg dorthin üben wir, wie du deinen Umgang mit den Schicksalsfäden verbessern kannst.«

Kara nickte. Ein Rascheln brachte sie dazu, sich in Richtung Wohnbereich umzudrehen.

Jennifer setzte sich in ihrem Sessel auf und krallte ihre Finger in ihre Jacke. »Können wir unterwegs meine Schwester suchen?«, flüsterte sie zitternd.

Randgrid nickte und sah wieder Kara an. »Dadurch wirst du das Lesen in den Schicksalsfäden verfeinern. Weitere Lektionen ergeben sich auf unserem Weg.«

Kara fragte sich, wie Randgrid das meinte, aber beschloss, das vorerst hinzunehmen. Sie würde schon merken, wenn es so weit war. Hoffentlich würde das alles sie nicht überfordern, aber sie gab sich innerlich einen Ruck. Es ging hier um die Rettung der Welt – egal, was Randrid ihr beibringen wollte, sie würde es lernen.

Einige Stunden später stapften sie durch den mehr als knöchelhohen Schnee. Dicke Wolken hingen am Himmel und verdeckten den Blick auf die Sterne.

Kara konzentrierte sich auf den feinen Schicksalsfaden von Amelie, Jennifers Schwester. Zu ihrem Glück stimmte die Richtung ihrer Route ungefähr, sodass es keinen großen Umweg bedeuten würde, Amelie zu holen, bevor sie zum Fort Hahneberg gingen.

Nur Randgrid schritt neben Kara her. Die Schicksalslenkerin schnaufte als einzige nicht wie eine Dampflokomotive. »Du behältst die Richtung gut bei, Kara. Kannst du mir den Faden beschreiben?«

Kara runzelte die Stirn. »Du siehst ihn doch auch, oder?«, hakte sie nach, weil sie die Bitte der Walküre nicht nachvollziehen konnte.

»Natürlich. Es ist wichtig, Varianten der Fäden zu erkennen. Sie weisen auf das Befinden ihres Trägers hin. Wie sieht der Faden aus? Warum sieht er so aus?«

»Ähm.« Kara kniff die Augen zusammen und versuchte, den Faden mit ihrem inneren Auge genauer zu betrachten. Etwas anzusehen, das materiell nicht vorhanden war, strengte sie an. »Er glänzt kaum, als würde sich Amelie verstecken wollen.«

»Perfekt erkannt. So sieht ein Faden aus, der von Angst überschattet wird. Es gibt auch Farben, die auf Wut oder Vorfreude hindeuten.«

»Was passiert bei Wut und Hass mit den Fäden?«, wollte Kara wissen und folgte dem Faden aus dem Wald hinaus, durch den sie seit einer gefühlten Ewigkeit gewandert waren.

»Zorn lässt ihn dunkler werden. Hoffnung und Freude lassen ihn regelrecht strahlen.«

»In Helheim waren die Schicksalsfäden sattgolden. Heißt das, die Toten haben sich darauf gefreut, von Hel zu Yggdrasil geführt zu werden?«

Randgrid nickte. »Gut begriffen.« Sie heftete ihren Blick ebenfalls auf den Faden. »Zupfe leicht an diesem Strang und erklär mir, was du fühlst.«

Kara tat wie ihr geheißen und der zarte Strang vibrierte wie die Saite eines Instruments. »Wir sind nicht mehr weit weg, oder?«, hakte sie nach.

»Wieder richtig. Momentan beschränkt sich deine Wahrnehmung noch auf ›weit weg‹ und ›nicht weit weg‹, aber in ein paar Jahren wirst du das bis auf wenige Meter genau bestimmen können.« Randgrid lächelte ihr zu.

Falls wir noch so lange leben, ging es Kara durch den Kopf. Ihr Blick schweifte zum Horizont, an dem es schon seit Stunden feurig glühte. Der Weltenbrand. Wann würde die Kälte den Flammen weichen?

»Jenny?«, piepste es nicht weit vor ihnen.

»Ami!« Jennifer rannte an Kara vorbei und sah sich hektisch um. »Wo bist du?«

Kara zupfte noch einmal an dem Schicksalsfaden und folgte seiner Vibration nach oben.

Zwischen den Ästen eines Nadelbaums knackte und raschelte es leise. Der Kopf eines Mädchens tauchte dazwischen auf. Die Augen wirkten im Dunkeln unheimlich groß. Das Mädchen schien nicht viel älter als zwölf zu sein.

Jennifer legte den Kopf in den Nacken und schluchzte. »Gott sei Dank, du bist ihnen entwischt.«

»Ich habe versucht, dir zu folgen, aber ich habe dich nicht mehr gefunden und mich in einer Hecke versteckt«, sagte Amelie mit zitternder Stimme. »Dann habe ich gespürt, dass jemand kommt, und bin hier hochgeklettert. Es hat sich so komisch angefühlt, als wäre etwas Übermenschliches hinter mir.«

Kara warf Randgrid einen fragenden Blick zu und deutete dabei auf sich. Diese nickte leicht und Kara schluckte. Es war ihr unangenehm, dass Menschen sie als mächtigen Verfolger wahrnahmen. Davon abgesehen tat es ihr leid, dass sie Amelie durch das Nachspüren Angst gemacht hatte, obwohl es nötig gewesen war, um das Mädchen zu finden.

Amelie kletterte am Stamm hinunter, bis Jennifer sie erreichen konnte.

Sie zerrte ihre Schwester regelrecht vom Baum und umarmte sie fest. Mit Amelie in den Armen drehte Jennifer sich zu Kara und Randgrid um. »Ich habe keine Ahnung, wie ihr das gemacht habt, aber ich danke euch«, flüsterte sie.

Die anderen holten sie ein und blieben rund um sie stehen.

Daraufhin klammerte sich Amelie noch fester an Jennifer und sah die Gruppe mit großen Augen an.

»Schon gut, die tun uns nichts«, sagte Jennifer leise und strich ihrer Schwester über den Rücken. »Ich werde mit Amelie weiterziehen, wenn ihr uns nicht mitnehmen wollt.«

Kara schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage. Große Gruppen bedeuten Sicherheit.«

Erik seufzte. Sie konnte sich denken, dass er nicht begeistert war, noch mehr Leute durchzufüttern, doch er trat an Karas Seite und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Ich sehe es wie Kara.«

Jennifer entspannte sich sichtlich und atmete aus. »Danke.«

Einige Kilometer weiter zog ihre Gruppe einen Rattenschwanz aus etwa fünfzig Leuten hinter sich her, die ihnen friedlich folgten. Randgrid wollte nicht nur, dass Kara die Leute versammelte, es ging auch darum, möglichst viele von ihnen zu schützen. Eine größere Gruppe erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass die Menschheit den Fimbulwinter überlebte.

Teilweise redeten die Menschen leise miteinander. Die wenigen, die paarweise oder in kleinen Gruppen dazugestoßen waren, blieben dicht beisammen. Sie halfen sich gegenseitig durch Schneewehen oder trugen abwechselnd die schweren Rucksäcke mit den Vorräten, die sie mitgenommen hatten. Die Menschen gaben ein Tempo vor, bei dem auch Schwächere mithalten konnten. Dass diese ganz hinten gingen, hatte praktische Gründe – so konnten sie in den Spuren der Vordermänner gehen und mussten sich nicht selbst durch den Schnee kämpfen.

Kara hatte unter Randgrids Anleitung ein starkes Netz gewoben, das alle Menschen miteinander verband, die ihnen folgten. Gelegentlich hatte die Walküre ihr gezeigt, wie man die Knoten richtig anlegte, aber den Großteil der Arbeit hatte sie Kara überlassen. Über die Schicksalsfäden hatte sie auch eingerichtet, dass die Leute Vorräte und andere wichtige Dinge mitnahmen. Allerdings waren die Stränge grau und fast leblos. Die Menschen mochten nun verbunden sein, aber sie hatten nach wie vor Angst und fühlten sich hoffnungslos. Das machte Kara Sorgen. Wie sollte sie die Leute vor dem Winter beschützen, wenn diese resigniert hatten?

Randgrid warf einen Blick über die Schulter zurück. »Nächste Lektion.«

Kara schnitt eine gequälte Grimasse. Sie hatte Kopfschmerzen und es flimmerte vor ihren Augen.

Randgrid unterstützte sie, indem sie in die Fäden griff und diese zusammenhielt, damit die Menschen sich nicht wieder zerstreuten. Trotzdem war es für Kara anstrengend, eine solche Menge an Strängen dauerhaft zu beeinflussen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch kann«, stieß sie hervor und rieb sich die Schläfen.

Randgrid kniff die Augen zusammen und ihre Gesichtszüge verhärteten sich. »Tut mir leid, dass ich dich so antreiben muss. Ich weiß, dass du dich quälst. Valeria, Brynhild und ich haben die Fähigkeiten, die du jetzt anwenden musst, über Jahrhunderte hinweg entwickelt und immer weiter verfeinert. Aber in dieser Krise brauchen wir dein Talent und zwar so schnell wie möglich.«

»Ich verstehe.« Kara schloss einen Moment lang die Augen und schluckte trocken. Sie griff nach der kleinen Wasserflasche, die sie unter die Jacke geschoben hatte, damit es nicht gefror und trank einen Schluck. Danach ging es ihr ein bisschen besser. Sie nickte Randgrid zu. »Ich bin bereit.«

Randgrid lächelte. »Gut. Was wir können, geht noch einen Schritt weiter als das, was du bisher getan hast.«

Kara sah Randgrid neugierig an und hoffte auf eine Fähigkeit, die den Menschen bei ihnen helfen konnte.

»Bleib kurz stehen und schließ die Augen, schau dir die Fäden mit deinem inneren Auge an. Konzentrier dich auf das, was du die Leute fühlen lassen möchtest. Wir können Gedanken setzen und damit die Stimmung und das Denken von Menschen beeinflussen«, fuhr Randgrid fort.

»Okay.« Kara hielt an und tat, was Randgrid ihr gesagt hatte.

Tatsächlich waren die Fäden viel klarer zu erkennen, wenn sie sich nicht durch die Umgebung ablenken ließ.

»Und jetzt?«

»Stelle dir vor, was du darin sehen willst. Die Fäden sind gerade getränkt von Angst. Wir wollen ihnen Hoffnung geben, obwohl die Welt untergeht.«

»Also stelle ich mir Hoffnung und Freude vor, damit die Fäden wieder golden glänzen?«, hakte Kara nach.

»Exakt. Sie sollen sich keine Gedanken um Nahrung machen, denn noch können du und ich sowie die Gruppe dafür sorgen. Sie brauchen keine Angst vor Angriffen zu haben, denn sie sind nicht mehr allein. Sie müssen den Kältetod nicht fürchten, denn wir sind auf dem Weg zu einem sicheren Unterschlupf. Fühlst du das in dir selbst?«

Kara fiel es schwer, Hoffnung in sich selbst zu finden, aber sie schöpfte diese aus Randgrids Worten. Sie war mit Erik unterwegs und Lukas’ Eltern und ihre Ziehmutter lebten noch. Sie hatten weitere Überlebende gefunden. Im Moment sah es in Anbetracht der Umstände tatsächlich nicht so schlecht aus. Ein Schritt nach dem anderen. Vielleicht würden sie eine Lösung finden, um alle zu retten, und bis dahin würde sie sich mit allem, was sie hatte und konnte, um die Leute kümmern.

»Sehr gut. Jetzt webe diesen Hoffnungsschimmer in die Fäden ein und schau, was passiert.«

Kara konzentrierte sich und übertrug den goldenen Funken auf die Fäden, die sie berührt und verwoben hatte.

Diese erstrahlten in frischem Glanz und schimmerten.

Die Leute hinter ihnen sprachen angeregter miteinander und die Stimmung lockerte sich.

Sie öffnete die Augen.

»Faszinierend«, murmelte Erik, der sich genau wie sie zu der Gruppe umdrehte.

Die Leute lächelten einander zu und munterten sich gegenseitig auf. Jennifer und ihre Schwester lachten sogar.

Erik strahlte Kara an. »Du bist der Wahnsinn.«

Sie lächelte dankbar zu ihm auf. »Danke.«

»Wir sind da!«, rief Norbert von der Spitze. »Wir haben es geschafft.«

Wie erwartet war das Fort Zuflucht einer kleinen Gruppe geworden. Mit Randgrids Hilfe wob Kara Frieden und Hoffnung in ihre Fäden, verwob diese mit ihrer eigenen Gruppe und sie wurden friedlich eingelassen.

»Du kannst dich jetzt ausruhen«, sagte Randgrid ruhig zu Kara. »Ich überwache das Netz, während du schläfst. Für mich ist das nicht anstrengend.«

»Danke«, murmelte Kara keuchend.

»Für dich ist das vermutlich so einfach wie atmen, oder?«, murrte Erik an Randgrid gewandt und legte die Arme um Kara.

Randgrid nickte. »Irgendwann ist es das auch für Kara und bis dahin hat sie mich. Ich hole euch später, wenn es Zeit für die nächste Lektion ist.«

Erik führte Kara in ein Quartier in der Nähe des Eingangs, wo sie sich auf ein Bett setzte.

Sie kippte fast zur Seite vor Müdigkeit.

Erik gab ihr einen Schokoriegel und eine weitere Flasche Wasser.

»Danke«, flüsterte Kara und biss von dem Riegel ab. Der Geschmack von Schokolade, Keks und salzigem Karamell breiteten sich in ihrem Mund aus. Sie schloss genüsslich die Augen. »Hmmm.«

Weil sie endlich von den Schicksalsfäden abgelassen hatte, lichtete sich der Nebel in ihrem Kopf allmählich und sie sah sich um.

Sie waren allein in einem Vierbettzimmer.

Natürlich war es auch hier kalt, aber im Verhältnis zu draußen fühlte sich der Raum herrlich geschützt an.

»Wo sind alle anderen?«, flüsterte sie.

Erik setzte sich neben Kara und schlang den Arm um sie. »Wir können dieses Zimmer für uns haben. Das Quartier ist groß genug für ein paar hundert Leute, also haben wir ausreichend Platz. Die anderen organisieren abwechselnde Wachen und erarbeiten eine Verteidigungsstrategie mit Maike. Norbert und ein paar andere sichten die Vorräte und Sabine will mit einigen kräftigen Leuten Trupps bilden, die nach Essen suchen. Natürlich ohne andere Gruppen auszurauben.«

Kara lehnte den Kopf müde an seine Schulter. »Ich kann morgen wieder Tiere in unsere Nähe ziehen. Hirsche und Wildschweine. Ein paar gibt es noch. Ich habe sie im Wald gespürt.«

Erik seufzte. »Vermutlich nicht mehr lange. Ohne Sonne und in der Kälte sterben die Pflanzen und damit auch bald die Tiere.«

»Man kann immer noch Konserven essen. Und bis alles komplett vor die Hunde geht, fällt uns schon was ein.« Sie lächelte.

»Hoffentlich hast du recht.«

»Klar hab ich das.« Kara hätte gerne mehr Zuversicht ausgestrahlt, doch dafür war sie zu erschöpft. Sie trat sich die Schuhe von den Füßen und zog die Jacke aus, dann kroch sie unter die Decke und rollte sich im Bett ein. »Kommst du auch?«, nuschelte sie.

Lächelnd beugte er sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Bald. Ich will die anderen fragen, ob ich ihnen helfen kann.«

»Okay, dann warte ich.« Sie blinzelte gegen die Müdigkeit an und versuchte sich aufzusetzen.

»Du kannst die Augen ja kaum noch offenhalten.« Erik legte eine zweite Decke über sie. »Versuch zu schlafen, meine süße Amazone.«

»Walküre«, murmelte sie und schloss die Augen.

»Weiß ich doch.« Eriks Lachen begleitete Kara in den Schlaf.

Beim Aufwachen hatte Kara jegliches Zeitgefühl verloren. In einer Welt ohne Sonne zu leben, strapazierte schon nach einem Tag in Midgard ihre Nerven. Sie blinzelte an die Decke und dann zur Seite, wo Erik lag.

Kara drehte Eriks linke Hand sanft um, damit sie auf seine Armbanduhr sehen konnte. Dieses Erbstück seines Großvaters lag ihm am Herzen und nun erwies sie sich als besonders nützlich, denn man musste sie händisch aufziehen.

Der Zeiger zeigte acht Uhr an – ob morgens oder abends, ließ sich natürlich nicht sagen.

Sein Atem ging noch tief und regelmäßig. Er hatte sich Mühe gegeben, leise zu sein, aber als er sich zu ihr gelegt hatte, war sie kurz aufgewacht und hatte sich an ihn gekuschelt.

Kara setzte sich vorsichtig auf.

Eine einfache Laterne mit einer Kerze spendete gerade genug Licht, um sich in dem Raum zu orientieren.

Kara stand auf und streckte sich. Ihr Magen knurrte und sie schlich auf Zehenspitzen zu dem Tisch in der Ecke, um den einige Stühle standen. Auf einem hatte Erik seinen Rucksack abgelegt und sie hoffte, darin etwas zu essen zu finden. Selbst ein Müsliriegel erschien ihr im Moment wie ein Festmahl. Sie zog den Reißverschluss auf und der Umriss einer Wasserflasche sprang ihr ins Auge. Ein paar Schlucke des kalten Wassers weckten ihre Lebensgeister. Sie räumte die Tasche vorsichtig weiter aus. Im Hauptfach des Rucksacks ertastete sie ein Buch.

Dieses war so groß, dass es diesen Teil der Tasche fast allein beanspruchte.

Kara ignorierte ihren leeren Magen. Stirnrunzelnd holte sie das Buch hervor.

Es war in Leder gebunden und wirkte alt.

Erik hätte Kleidung, Vorräte und Werkzeuge mitnehmen können, stattdessen schleppte er so einen Wälzer mit? Dafür musste es einen guten Grund geben.

Ihre Finger strichen über eine Prägung im Leder. Sie kniff die Augen zusammen.

Interessiert betrachtete sie es näher, weil sie in dem schwachen Licht nicht viel erkennen konnte und strich über den Einband.

In die Vorderseite des Buchs war eine Verzierung eingearbeitet worden, aber das Leder war so alt, dass Kara sie kaum noch spürte oder sah.

Sie setzte sich auf einen der Stühle und zog die Laterne näher zu sich.

Auf dem Umschlag prangte ein gewundener Baum. Zwischen seinen Wurzeln, Ästen und im Stamm waren Kreise eingebettet. Nein, keine Kreise. Welten.

Ihr Herz machte einen Sprung. »Yggdrasil«, flüsterte sie und schlug das Buch auf.

Das Papier war alt, dick und strukturiert. Wahrscheinlich handgeschöpft.

Beim Anblick des Textes einige Seiten weiter seufzte sie frustriert auf. Dieser bestand aus Runen, die sie nicht lesen konnte.

Hinter ihr ertönte das leise Knarzen von Holz und das Rascheln der Decke. Erik räusperte sich. »Wenn du wissen willst, was da drinsteht, nimm das Notizbuch aus dem Rucksack. Darin habe ich es übersetzt.«

Kara drehte sich zu ihm um. Es fiel ihr schwer, in seinem Blick zu lesen.

Zwischen ihnen hingen so viele unausgesprochene Fragen. Seit sie von der Regenbogenbrücke quasi vor seine Füße gestolpert war, hatte es keine Sicherheit gegeben, um sich in Ruhe zu unterhalten.

Fest entschlossen, das zu ändern, drehte Kara den Stuhl zu ihm um. »Können wir reden?«

Ein Schmunzeln huschte über Eriks Lippen, das seine Augen nicht erreichte. »Tun wir doch schon.« Er stand auf, schlüpfte in die Schuhe und setzte sich ihr gegenüber, sodass sich ihre Knie beinahe berührten. »Ehrlich gesagt habe ich mit vielen Fragen gerechnet. Was willst du wissen?«

Kara zögerte, da sie nicht wirklich wusste, wo sie anfangen sollte.

Ihr Blick fiel wieder auf das Buch. »Was ist das für ein Riesenschmöker und warum ist das Buch so wichtig, dass du in Kauf nimmst, dafür weniger Vorräte dabeizuhaben?«

Erik seufzte und fuhr sich durch die Haare. »Das ist die Snorra-Edda, auch Snorri-Edda genannt. Sie enthält die Geschichten rund um die nordische Mythologie und die Prophezeiungen um Ragnarök. Es gibt zwar Übersetzungen davon, aber ich habe schon mehrere Fehler in den meisten davon gefunden. Deshalb übersetze ich sie selbst noch einmal. Darum habe ich es mitgenommen.« Er lehnte sich an ihr vorbei, griff in den Rucksack und holte das Notizbuch heraus.

Dieses war deutlich handlicher.

Kara nahm es ihm aus der Hand, schlug es auf und fand darin in Eriks Handschrift eng beschriebene Zeilen.

Er hatte sehr klein geschrieben, vermutlich, damit alles in das Büchlein passte, doch wie üblich war es perfekt leserlich.

»Mir fehlen nur noch ein paar Kapitel«, murmelte Erik leise. »Ich habe angefangen, kurz nachdem Jonas mir das Haus unserer Großeltern vorenthalten hatte. Auch von vielen Freunden habe ich von einem Tag auf den anderen nichts mehr gehört und wenn, dann hatten sie in ihren Familien plötzlich ähnliche Probleme. Dass sich auf einmal so viele Bindungen verschlechterten, hat mich stutzig gemacht. Ich kenne die Edda sehr gut und ich konnte mich daran erinnern, dass darin etwas von dem Brechen der Bande stand, wenn Ragnarök sich ankündigt. Ich habe also eins und eins zusammengezählt und bin auf das Bevorstehen von Ragnarök gekommen.«

»Deshalb warst du nicht überrascht, als ich erzählt habe, was alles passiert ist«, flüsterte Kara und blickte von den Büchern auf.

Erik nickte.

Kara schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie fühlte sich aufgeschmissen, weil jeder außer ihr einfach alles darüber zu wissen schien, was da draußen passierte. »Was weißt du über die Götter und Ragnarök? Und über Walküren und Riesen und all das?«, hakte sie schließlich nach und sah Erik wieder an.

Dieser warf einen Blick auf die Bücher. »Nicht alles, aber sehr, sehr viel. Ich bin dank der Edda mit dem ganzen Wissen um die nordische Mythologie aufgewachsen. Ich kenne alle möglichen Legenden um die Asen und Vanen und Ragnarök selbst. Ich wusste nicht, dass Riesen und Walküren so unauffällig unter uns leben. Aber ich wusste, dass es Yggdrasil und die Götter gibt und dass irgendwann Ragnarök kommen wird. Und ich hätte nie gedacht, dass … Na ja, dass ausgerechnet die Frau, mit der ich zusammen bin, eine Walküre ist.« Er senkte den Kopf.

Neue Entschlossenheit erfüllte Kara. Erik wusste auch über alles Bescheid und würde ihr, ebenso wie Randgrid, sicher helfen können. Es war nun wichtig, dass sie so viel lernte, wie sie konnte, um den Weltuntergang gemeinsam mit den anderen Schicksalslenkerinnen zu stoppen. »Kannst du mir alles erzählen, was du über Ragnarök, Yggdrasil, die Riesen und die neun Welten weißt?«

Eriks Augen wurden groß. Ein paar Herzschläge vergingen, dann lächelte er und nickte. »Ich hatte Angst, dass du vielleicht wütend bist, weil ich dir bisher nichts von der Edda erzählt habe, aber ich habe gehofft, dass du das fragen würdest. Natürlich helfe ich dir, wo immer ich kann.«

Kara erwiderte sein Lächeln und ihre Hand strich über das ledergebundene Buch. »Woher hast du das eigentlich? Ist das die echte Edda? Die muss doch unheimlich wertvoll sein. So etwas hätte ich eher in einem Museum vermutet.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Bitte sag mir nicht, dass du auch ein Riese bist. Oder sonst irgendein Wesen, das aus der nordischen Mythologie bekannt ist.«

Erik grinste, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich bin ein Mensch. Das Schreiben, Erzählen, Zusammenfassen und Übersetzen liegt mir im Blut. Die Edda ist ein Familienerbstück. Snorri Sturluson, der die jüngere Edda verfasst hat, ist mein Vorfahre.«

Kara war am meisten davon überrascht, dass sie diese Information nicht mehr überraschte. Sie lächelte, beugte sich nach vorne und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. »Weißt du was? Ich bin froh, dass du kein übernatürliches Wesen bist, weil dann wenigstens irgendwas beim Alten geblieben ist.«


Kapitel 2

[image: Keltischer Knoten]

Valeria atmete bewusst aus und ein. Ihr Herz schlug so laut, dass sie Angst hatte, die Riesen könnten sie hören.

Asche knirschte unter Lukas’ Füßen, als er sein Gewicht verlagerte, und sie warf ihm einen bösen Blick zu. Er blinzelte und hob die Schultern.

Sleipnir stand wie eine Statue hinter ihm. Sie hatten absteigen müssen, damit sie in Deckung gehen konnten. Valeria war dankbar, dass er mitdachte. Seine Hufschläge hätten ihren Standort sofort verraten.

Seit Stunden schon wies Leiri ihnen den Weg über die glühende Ebene. Valeria hoffte, dass sie die Riesen rechtzeitig gesehen hatte und in Deckung gegangen war. Brynhilds Hengst Bylur war bei seiner Herrin geblieben, nachdem er und Leiri sie gefunden hatten.

Die Feuerriesen waren seit Tagen unruhig und zogen eine Spur der Zerstörung durch Muspellsheim, weshalb sie immer wieder zu Ausweichmanövern gezwungen waren. Lediglich die glühenden Felsen, hinter denen sie sich versteckt hatten, lagen zwischen dem Weg der Riesen und Valeria und ihren Gefährten.

Das Zittern des Bodens ließ nach und der Lärm entfernte sich. Allmählich wagte Valeria sich zu entspannen und Lukas atmete hörbar auf.

Sleipnir senkte mit einem Seufzen den Kopf. »Wenn wir uns noch öfter verstecken müssen, kommen wir nie zu Brynhild.« Er knickte die Vorderbeine ein, wie er es immer tat, damit sie aufsitzen konnten.

»Fällt dir etwas Besseres ein, als dich zu verstecken? Willst du dich zwischen ihnen hindurchkämpfen?« Valeria sprang auf Sleipnirs Rücken.

»Mir fällt nichts Besseres ein, aber das heißt nicht, dass mich das nicht stört«, erwiderte der Hengst. Sleipnir übersprang die Felsen und setzte den Weg mit unglaublicher Geschwindigkeit fort.

Valeria hielt sich leicht in Sleipnirs Mähne fest. Sie suchte den Himmel ab. Nur Augenblicke später kam ihre goldene Stute in Sicht und Valeria atmete erleichtert auf.

»Warum hat sie uns vor dieser Gruppe nicht gewarnt?«, murmelte Lukas.

Valeria zuckte die Schultern. »Vielleicht kamen sie aus einer Höhle oder dem Lavastrom. Sie kann nicht überall sein.«

»Warum fliegst du nicht einfach mit ihr zu Brynhild und befreist sie?«, hakte Lukas nach.

Sie schüttelte den Kopf. »Dich soll ich alleine hier oder bei Yggdrasil lassen? Was willst du tun, wenn du angegriffen wirst? Wenn ich bei dir bin, kann ich wenigstens versuchen, dich abzuschirmen oder zu beschützen.«

Er hüstelte. »Das hat letztes Mal ja so gut funktioniert.«

Über ihre Schulter warf Valeria ihm einen Blick zu, der die Eisberge von Niflheim zum Schmelzen gebracht hätte. »Nach deiner letzten Verletzung konnte ich dich zumindest retten. Oder wäre es dir lieber, dass ich dich liegen lasse, wenn dich nächstes Mal jemand als Zielscheibe für einen Dolch benutzt?«

Lukas zog den Kopf ein. »Du hast ja recht. Es ist sicher besser, wenn wir zusammenbleiben.«

»Gott sei Dank bist du halbwegs vernünftig«, grummelte Valeria und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Auf der vergeblichen Suche nach ihrem eigenen Tod war sie bereits in Muspellsheim gewesen. Nicht einmal die Lavaströme hatten ihr etwas anhaben können. Verbrannt und voller Schmerzen war sie daraus aufgetaucht – unsterblich wie eh und je. Umso mehr irritierte sie, dass die Hitze diesmal für sie so schwer zu ertragen war.

Lukas schwitzte nicht einmal. Ihm schienen die Elemente weniger auszumachen, seit sie seine Kräfte entfesselt hatte.

Sleipnir spitzte die Ohren und hob den Kopf. »Wir sind fast da.«

»Zum Glück. Ich hoffe, Brynhild ist in Ordnung.« Valeria atmete durch. Sie hatte die oberste Schicksalslenkerin seit ihrer Gefangennahme durch die Totendämoninnen nicht mehr gesehen.

»Warum sollte sie es nicht sein? Ihr seid unsterblich«, warf Lukas ein.

»Aber nicht unverletzlich. Vielleicht haben die Totendämoninnen sie gefoltert.« Valeria presste die Lippen aufeinander, weil der Gedanke ihr die Kehle zuschnürte.

»Auch dann erholt sie sich wieder. Wenn wir sie befreien, ist sie nach wenigen Stunden wohlauf«, gab er zu bedenken.

Valeria schwieg, da sie ihre Zweifel nicht zugeben wollte.

Leises Rauschen kündigte Leiri an, die knapp über sie hinwegflog. »Beeilt euch. Einige Riesen sind hinter euch«, rief die Stute.

Sleipnir setzte ihr nach und wenige Minuten später kam Bylur in Sicht, der mit ausgebreiteten Flügeln zwischen zwei Felsen stand.

Obwohl sie noch ein Stück entfernt waren, erkannte Valeria die Ketten, die an den Felsen hingen.

Sleipnir beschleunigte seine Schritte und kam wenige Herzschläge später bei Bylur an.

Valeria wollte Brynhilds Pferd auffordern, zur Seite zu treten, damit sie die Fesseln lösen konnte. Da erkannte sie, dass er seinen Flügel schützend über seine Herrin ausgebreitet hatte. Sie saß ab und lief auf ihn zu, um sich ein Bild von der Lage zu machen.

Über den Felsen bildete ein erstarrter Lavastrom ein Dach und etwas tropfte aus einem Loch darin auf die Schwinge des Hengstes. Bei jedem Tropfen zuckte er zusammen und verkrampfte sich am ganzen Körper, trotzdem blieb er stehen.

In Bylurs Gefieder hatte sich eine klaffende Wunde gebildet. Er bewegte den Flügel und der nächste Tropfen fiel auf eine der bisher unversehrten Federn. Mit einem Zischen und einer kleinen, stinkenden Dampfwolke ätzte sich der Tropfen zu seiner Haut durch.

Der Anblick von Bylurs Flügel schnürte Valeria die Kehle zu.

Lukas keuchte auf.

Brynhild ächzte leise und riss Valeria damit aus ihrer Starre.

Sie tauchte unter Bylurs Hals hindurch und griff nach einer der Ketten, die Brynhild an die Felsen fesselte. Im Zwielicht konnte sie kaum etwas von ihr erkennen.

Die oberste Schicksalslenkerin kniete auf dem harten Boden und nur die Ketten an ihren Handgelenken hielten sie aufrecht. Der Gestank offener Wunden ging von ihr aus. Auch um ihren Hals lag eine Kette, die ihren Kopf nach hinten zog. Damit konnte Brynhild nicht einmal den Oberkörper bewegen. Dieses Gift musste ihr seit einiger Zeit ins Gesicht getropft sein. Mit vor Wut zusammengebissenen Zähnen griff Valeria nach dieser Kette. Sie war so zornig, dass die Glieder unter ihrer Berührung regelrecht zerbröselten.

»Valeria?«, flüsterte Brynhild leise und drehte den Kopf hin und her.

»Ja, ich bin es. Halt durch, gleich bist du frei«, sprach Valeria Brynhild gut zu und riss an der Fessel um ihre linke Hand.

Mit einem hellen Scheppern brach diese und die einzelnen Glieder fielen zu Boden.

Brynhild sackte keuchend zusammen.

Sofort schob Bylur seinen Kopf unter ihren Körper und stützte sie, obwohl er dafür den Hals verdrehen musste.

Valeria schlüpfte hinter Brynhild vorbei und achtete dabei darauf, unter Bylurs Schwinge zu bleiben. Sie wollte nicht mit dem in Berührung kommen, was auch immer da von der Decke dieser Höhle tropfte. Sie mussten hier so schnell wie möglich fort.

»Wer ist der Riese?«, murmelte Brynhild, die den Kopf schräg legte.

Der Angesprochene schlang den Arm um Brynhild und stützte sie. »Ich heiße Lukas. Ich würde dir ja die Hand schütteln, aber ich habe gerade keine frei.«

Valeria zerbrach die Fessel um Brynhilds zweites Handgelenk.

Da Lukas und Bylur die oberste Schicksalslenkerin hielten, fiel sie nicht komplett vornüber.

Valeria legte sich Brynhilds anderen Arm über die Schulter und Bylur sprang zur Seite. Mit wenigen Schritten hatten sie die Höhle verlassen.

Lukas und Valeria ließen die Walküre vorsichtig neben einem Feuerloch zu Boden sinken.

Dieses spendete ausreichend Licht, um sie näher zu betrachten.

Zahlreiche Verätzungen bedeckten Brynhilds Schultern und ihren Hals. Beim Anblick ihres Gesichts zog sich Valerias Herz zusammen.

Ihre Augenlider und die Augen selbst waren zu einer Masse verschmolzen.

»Bei Odins Speer.« Lukas würgte.

Valeria verstand ihn gut. Der Anblick war selbst für sie schwer zu verdauen und sie hatte bereits viel gesehen.

Brynhilds Wangen zuckten. »Macht euch keine Sorgen. Es wird vielleicht ein paar Stunden dauern, aber das heilt«, murmelte sie kraftlos.

»Die Ränder sind geglättet. Es sieht so aus, als hätten sich die Wunden schon ein bisschen geschlossen«, sprach Valeria ihr gut zu.

Brynhilds verätzte Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln. »Dank Bylur.« Sie drehte den Kopf in seine Richtung. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen Schmerzen hast. Kannst du noch fliegen?«

»Ich komme zurecht.« Bylur schüttelte seine Flügel aus. Ein paar Federn verschwanden zischend in Feuerlöchern.

Seufzend wandte sie ihren leeren Blick ab und wurde still.

Valeria legte eine Hand auf ihre Stirn.

Diese glühte regelrecht. Brynhild reagierte nicht auf ihre Berührung.

Valeria drehte sich der Magen um. Das Fieber durfte nicht sein. Noch nie war eine Walküre krank gewesen. Walküren wurden verletzt, manchmal sogar bis zur Bewusstlosigkeit, und sie hatten Schmerzen, aber sie heilten normalerweise so schnell, dass sie kein Fieber bekamen.

Leiri tänzelte und schlug mit den Flügeln. »Ich unterbreche nur ungern, aber wir sollten zu Yggdrasil zurückkehren. Die Feuerriesen toben und kommen in unsere Richtung.«

Sleipnir nickte. »Ich kann sie hören. Sie sind ganz nahe.«

Valeria seufzte. Die Riesen hatte sie fast vergessen. Prüfend warf sie Bylur einen Blick zu. »Wie geht es deinen Flügeln? Kannst du fliegen?«

Er zögerte, dann nickte er. »Ja. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich jemanden mitnehmen kann.«

»Schon gut.« Valeria schob ihre Arme unter Brynhild und hob sie hoch. »Kannst du sie und Lukas tragen, Leiri? Dann reite ich auf Sleipnir zurück zum Weltenbaum.«

»Natürlich.« Die Stute knickte die Vorderbeine ein, sodass Valeria die bewusstlose Brynhild auf sie setzen konnte.

Lukas stabilisierte sie von der anderen Seite und saß hinter Brynhild auf.

Er legte die Arme um Brynhild, die schlaff auf dem Pferderücken hing, und krallte die Finger in Leiris Mähne. »Warum nimmst du nicht Leiri?«

Valeria deutete mit dem Kinn in die Richtung, aus der man die Feuerriesen näherkommen hörte. »Es ist besser, wenn jemand auf dem Boden bleibt, der unsterblich ist, falls die Feuerriesen uns einholen.«

Lukas nickte. »Gut, das ergibt Sinn. Dann mal los. Wir treffen uns bei Mimirs Brunnen.«

Leiri breitete die Flügel aus, machte einige Galoppsprünge und erhob sich von einem Felsen aus in die Lüfte.

Bylur folgte ihr ungelenk. Immerhin schaffte er es, überhaupt zu fliegen.

Valeria schloss einen Moment die Augen, um sich zu sammeln, ehe sie auf Sleipnir zutrat und auf seinen Rücken sprang.

»Denkst du, Brynhilds Zustand kommt von dem Gift?«

Sleipnir setzte sich zügig in Bewegung. »Ich kann dir das auch nicht sagen. Warten wir mal ab, ob sie sich in einigen Stunden erholt hat. Das sollte für die Genesung einer Walküre reichen, oder?«

Valeria zuckte die Schultern. »Normalerweise ja. Als ich mich damals in einen Lavastrom gestürzt habe, hat sich mein Körper in wenigen Stunden völlig regeneriert.«

»Dann wollen wir einfach das Beste hoffen.«

Valeria nickte. Während Sleipnir weiterlief, ließ sie ihre Gedanken zu den Totendämoninnen schweifen. Sie griff in ihre Tasche und zog Gerdas Decke hervor. Das erste Mal, seit Skögul ihr die Decke vor die Füße geworfen und damit den Blutzauber gelöst hatte, war sie fast allein mit sich und ihren Gedanken. Sie mochte Lukas, aber für ihren Geschmack redete er ein bisschen zu viel.

Sleipnir war ein angenehmer Weggefährte, der sich meistens auf seine acht Beine konzentrierte.

Sie brauchte diese Stille. Valerias Finger strichen über den spröden Stoff und sie achtete darauf, den Blutfleck nicht zu berühren. Das hatte nichts mit der Blutmagie der Totendämoninnen zu tun, sondern damit, dass sie das Blut ihrer Tochter nicht anfassen wollte. Ihre Kehle schnürte sich zu und sie schloss für einen Moment die Augen.

Dass die Totendämoninnen ihre Familie abgeschlachtet hatten, würde sie nie wirklich verkraften, die gemeinsame Zeit war einfach viel zu kurz gewesen.

Ihr Kind war nur wenige Monate alt geworden. Sie erinnerte sich an Gerda, als wäre seit ihrem Tod kein Tag vergangen. An das Gefühl des kleinen Körpers in ihren Armen, an den Klang ihres Weinens, an die Farbe ihrer Augen und daran, wie es sich angefühlt hatte, über ihre Haare zu streichen. Sogar an den Geruch ihrer Haut, nachdem sie Gerda unter lautem Protestgeschrei gewaschen hatte.

Bei der Erinnerung musste sie schmunzeln und schüttelte gleich darauf über sich selbst den Kopf. Sentimentalität konnte sie sich nicht leisten. Noch weniger konnte sie es sich leisten, dass diese Decke mit dem Blut ihrer Tochter weiter existierte. Egal, wie gut sie darauf achtete, es bestand immer die Gefahr, dass jemand die Decke stahl. Dann konnte jemand das Blut benutzen, um sie erneut mit einem Zauber zu versklaven. Sie wollte sich nicht vorstellen, welchen Schaden sie dann noch anrichten könnte. Ohne den Einfluss der Totendämoninnen hätte sie schließlich nie die Wölfe freigelassen und damit Ragnarök eingeleitet.

Valeria schluckte und strich nun doch mit dem Finger über den Blutfleck.

Am liebsten hätte sie die Decke behalten, denn diese war alles, was von Gerda übriggeblieben war. Sonst hatte sie nur noch ihre Erinnerungen.

Ihre Hand verkrampfte sich um die Decke, sie drückte den Stoff fest an die Brust und vergrub das Gesicht darin.

Solange sie sich an Gerda erinnerte, wäre ihre Tochter in gewissem Sinne immer noch am Leben. Dazu brauchte sie die Decke nicht. Diese erinnerte sie nur an Gerdas Tod.

»Sleipnir, kannst du am nächsten Feuerloch anhalten?«, flüsterte sie.

Das Pferd schnaubte. »An welchem der zwei Dutzend im Umkreis von drei Sprüngen?«, hakte er nach.

Sie verdrehte die Augen und gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. »Spar dir deine Ironie und halt einfach an.«

Sleipnir blieb neben einem Feuerloch stehen, dessen Durchmesser mindestens fünf seiner Körperlängen war.

Funken flogen in die Höhe.

Valeria holte tief Luft und presste die zerknüllte Decke ein letztes Mal an ihr Herz. Dann warf sie das Bündel in das Loch und beobachtete, wie es fiel.

Es faltete sich auf und landete flach auf der Glut. Die Ränder glühten einen Moment lang und die Hitze fraß sich durch den Riss im Stoff, den Sköguls Dolch hineingestoßen hatte. Das Tuch ging in Flammen auf und innerhalb weniger Herzschläge war es mit der Glut verschmolzen.

Valeria schluckte und wandte ihren Blick nach vorne. »Los«, flüsterte sie und Sleipnir galoppierte davon.

Etliche Stunden später trafen sie sich an Mimirs Brunnen mit Lukas, Leiri und Bylur.

Dieser hielt seine Flügel wieder in normaler Haltung dicht am Körper.

Valeria stieg ab und trat auf Lukas zu, der neben Brynhild auf dem Boden saß.

Diese lag auf dem Rücken und ihre Augen waren mit einem Stoffstreifen verbunden.

»Wie geht es ihr?«, fragte Valeria.

Lukas öffnete den Mund, doch Brynhild hob die Hand. »Ich bin bei Bewusstsein, du kannst also direkt mit mir sprechen.« Sie hob, was von ihren Augenbrauen noch übrig war, und drehte den Kopf in Valerias Richtung.

»Entschuldige.« Valeria schmunzelte über Brynhilds energische Art und setzte sich neben sie ins Gras.

Diese richtete sich auf und drehte den Kopf hin und her. Sie hielt ihren Oberkörper in stolzer Haltung aufrecht, was Valeria mit Erleichterung erfüllte.

»Erholen sich deine Augen schon?«, fragte sie die oberste Schicksalslenkerin.

Brynhild runzelte die Stirn. Erneut wiegte sie den Kopf und Valeria juckte es in den Fingern, sie zu fragen, wieso sie das tat. Dann blickte Brynhild nach oben zum Wipfel des Weltenbaums. »Was ist mit Yggdrasil passiert?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Sein Lebensfaden ist fast zerstört!« Bevor Valeria antworten konnte, ruckte Brynhilds Kopf in ihre Richtung. »Ist der Blutzauber aufgehoben, der auf dir lag?«

Valeria schnappte nach Luft. »Woher weißt du davon? Konntest du die Totendämoninnen belauschen?«

Brynhild presste die Lippen aufeinander und hob die Hände, als würde sie an einer unsichtbaren Harfe zupfen. »Meine Augen mögen blind sein, aber ich kann immer noch sehen. Die Lebensfäden helfen mir, mich zu orientieren.« Nun begriff sie Brynhilds Verhalten.

»Sie verraten mir, was passiert ist. Der Blutzauber hat dich dazu gebracht, Skalli und Hati freizulassen.«

Mit einem Seufzen senkte Valeria den Kopf. »Der Blutzauber ist aufgehoben, aber da war es zu spät. Ragnarök hat eingesetzt. Noch herrscht der Fimbulwinter, doch der ist bald vorbei und der Weltenbrand hat begonnen.«

»Der Baum ist von Feuer eingekreist und Niflheim ist schon fast geschmolzen«, ergänzte Lukas.

»Aber der Baum ist noch gefroren?«, hakte Brynhild nach und hob den Kopf. Nur wenige Herzschläge später nickte sie. »Das Feuer beleuchtet ihn, aber der Baum selbst ist noch kalt.«

»Genau. Nimm die Augenbinde ab und sieh es dir selbst an«, ermutigte Valeria sie.

Brynhild schüttelte den Kopf. »Ich erspare euch diesen zweifellos hässlichen Anblick. Das Gift hat meine Augen zerstört. Die Wunde hat sich geschlossen, aber sie haben sich nicht regeneriert. Ist es in der Geschichte der Walküren je vorgekommen, dass eine Verletzung nicht perfekt verheilt ist?«

Diese Entwicklung behagte ihr nicht. Valeria tauschte einen Blick mit Lukas, der sie aus großen Augen anstarrte. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Keine von uns hatte je auch nur eine Narbe. Sogar Thruds Hand ist nachgewachsen, nachdem sie ihr einmal von Garm abgebissen worden war.«

Brynhild lächelte. »Weil wir zur unsterblichen Perfektion erschaffen wurden, solange der Weltenbaum gesund ist. Ich heile nicht mehr völlig, weil er stirbt. Noch wehrt er sich immerhin gegen den Tod.«

Lukas runzelte die Stirn und sah die oberste Schicksalslenkerin fest an. »Was meinst du damit?«

Brynhild schnaubte und stand auf. Kurz wankte sie, dann ging sie mit zur Seite gestreckten Armen auf ihr Pferd zu. Dabei war die Schlangenlinie weniger ausgeprägt, als Valeria bei jemandem erwartet hätte, der erst erblindet war. »Was würde zuerst in einem Waldbrand sterben, Lukas? Ein dürrer, kleiner Baum, der nicht höher als du ist oder ein riesiger, uralter Baum, dessen Stamm eine Menschenkette mit einem Dutzend Personen nicht umschlingen könnte?«

Lukas öffnete den Mund, doch Brynhild, die die Hand hob, stoppte ihn. »Natürlich hinkt der Vergleich. Yggdrasil ist nicht irgendein Baum und der Weltenbrand nicht irgendein Feuer. Das war nur eine rhetorische Frage.« Sie setzte ihren schlingernden Weg fort und erreichte Bylur. Ein Lächeln breitete sich auf Brynhilds Gesicht aus, als sie sich an seine Schulter lehnte.

Das Pferd senkte mit einem Schnauben den Kopf und schlang den Flügel um seine Herrin.

Brynhild drehte sich zu Lukas und Valeria um. »Sei es drum. Bringt mich auf den neuesten Stand. Ich spüre eine Verbindung zu einer weiteren Schicksalslenkerin bei dir, Riese«, sagte sie fest. »Und Randgrid ist in Midgard.«

»Genau. Sie bildet Kara aus.« Valeria lächelte. »Was sind unsere nächsten Schritte?«

»Wir brauchen die beiden, um den Weltenbrand zu stoppen. Zu zweit sind wir nicht mächtig genug.« Brynhild hob wieder die Hände und ertastete damit vermutlich die Schicksalsfäden, die sie vor ihrem inneren Auge wahrnahm. »Wir müssen nach Asgard. Asgard hält den Weltenbaum zusammen. Hel führt ihre Totenarmee dorthin. Wenn die Toten es überrennen, ist Yggdrasils Zerfall nicht mehr aufzuhalten.«

Lukas schnappte nach Luft. »Was ist mit den Totendämoninnen? Wir können da nicht einfach reinspazieren und freundlich winken.«

Auch Valeria gefiel der Gedanke nicht. »Lukas hat recht. Skögul und Hrist haben in Walhalla die Macht an sich gerissen. Wir können uns dort nicht mehr frei bewegen.«

Brynhild hob das Kinn. »Vielleicht wollten sie Ragnarök einleiten, aber ich bezweifle, dass sie wissen, was das alles mit sich bringt.« Sie runzelte die Stirn. »Irgendetwas stimmt an der Sache nicht. Die Schicksalsfäden sind verworren und ich erkenne kein klares Bild. Aber die Totendämoninnen werden uns brauchen, auch wenn sie es selbst noch nicht ahnen. Es gab noch nie vier Schicksalslenkerinnen. Das macht uns mächtiger denn je.«

Valeria lächelte und war erleichtert, dass Brynhild wieder die Führung übernehmen konnte.

Nicht ohne Grund war sie die oberste Schicksalslenkerin. Sie wusste immer etwas mehr als Valeria und Randgrid, blickte immer etwas weiter voraus und ahnte immer etwas mehr. Das war Brynhilds Gabe.

»Aber macht euch das nicht schwächer, wenn ihr nicht mehr schnell heilt?«, wandte Lukas ein.

Diese Worte brachten Valeria zum Nachdenken. Sie betrachtete Brynhilds verätzte Narben, die wohl nie wieder verschwinden würden. »Diese neue Schwäche geht über das Heilen hinaus.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Sowohl Brynhild als auch Lukas sahen sie daraufhin an.

»Was meinst du?«, hakte Lukas nach.

Valeria fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Unsere Kräfte waren schon immer direkt mit Yggdrasils Lebenskraft verbunden, der nun im Sterben liegt. Dass du dich von dem Gift nicht mehr erholt hast, bedeutet vielleicht nicht nur, dass wir verletzt oder verstümmelt werden können. Wenn wir so langsam heilen, sind wir womöglich nicht mehr unsterblich.«


Kapitel 3

[image: Keltischer Knoten]

»Sehr gut. Noch ein bisschen mehr Zuversicht in das Netz weben.«

Randgrids Anweisungen konnte Kara nach einigen Tagen schon deutlich leichter umsetzen, obwohl es sie noch immer anstrengte. Sie hatte die Augen geschlossen, um sich besser auf die Schicksalsfäden konzentrieren zu können.

Kara verlieh den Fäden des Suchtrupps mit der Kraft ihrer Gedanken einen goldenen Hoffnungsschimmer. »So?«

Norbert hatte die Leute zusammengestellt, die in den nächsten drei Tagen nach Lebensmitteln, Kleidung und anderen nützlichen Dingen Ausschau halten sollten. Damit waren sie perfekt, um die Beeinflussung ihrer Schicksalsfäden zu üben. Das sollte ihnen Mut machen, bevor sie das Lager verließen.

»Perfekt.« Randgrids Lächeln war in ihrer Stimme hörbar gewesen. »Jetzt folge den Fäden in die Zukunft. Wir erfahrenen Schicksalsweberinnen können die Zukunft ihrer Träger einige Monate im Voraus erahnen. Drei Tage sollten für dich kein Problem darstellen. Was siehst du?«

Kara folgte den Fäden und entdeckte in naher Zukunft Schnüre anderer Überlebender.

Diese waren vor Angst und Hoffnungslosigkeit grau verfärbt.

»Sie werden anderen begegnen«, sagte sie fest.

»Wie vielen?«, fragte Erik.

Kara zupfte gedanklich an den Bändern. »Vier Leuten.«

»Verwebe sie mit Hoffnung und unserer Gruppe. Dann werden sie sich ihnen anschließen«, fuhr Randgrid fort. »Lass dich von der zeitlichen und räumlichen Distanz nicht einschüchtern, du bist ein Naturtalent.«

Das brachte Kara zum Lächeln. Geschickt verwob sie die anderen Überlebenden mit dem Netz von Suchtrupp 2, das dadurch stärker wurde. Der Optimismus, den sie ihrer Gruppe mitgab, steckte sie an und färbte das Konstrukt aus Fäden in ein kräftiges Gold. Sie lächelte zufrieden und öffnete die Augen.

Randgrid nickte ihr zu. »Gut gemacht. Bald kannst du eine ganze Armee kontrollieren.«

Die Worte machten Kara den Ernst der Lage wieder bewusst. »Ich hoffe nur, dass ich das nie muss.«

»Einstweilen konzentrieren wir uns auf deine Ausbildung.« Randgrid wandte sich an Erik. »Eine Stunde Pause. Wir treffen uns später zum Waffentraining.«

Erik warf einen Blick auf seine Armbanduhr und nickte. »Kara und ich werden pünktlich sein«, versicherte er der Walküre.

Randgrid drehte sich um und schritt zurück zu den Unterkünften.

Kara seufzte und rieb sich die Schläfen. »Nicht schon wieder Waffentraining«, murmelte sie verzagt und ihr Selbstbewusstsein schmolz dahin. Mit Waffen war sie nicht besonders talentiert. Sie hatte mit einem Holzspeer geübt, mit Holzschwertern und sogar mit Pfeil und Bogen.

»Du wirst schon noch Fortschritte machen, wenn die Grundlagen erst einmal sitzen. Das dauert einfach.« Erik legte den Arm um sie. Nach einem Kuss auf die Wange führte er sie zurück in Richtung ihres Zimmers.

Kara presste die Lippen aufeinander. Es war ja nett, dass er sie ermutigen wollte, aber das nützte ihr nicht viel, denn sie wusste, dass sie abends blaue Flecken haben würde. Sie brummte daher nur unverbindlich und lehnte sich an ihn. Das Training hatte ihr, obwohl sie sich nur hatte konzentrieren müssen, den Schweiß auf die Stirn getrieben und nun wurde ihr kalt.

»Soll ich dir wieder meine Übersetzungen vorlesen?«, fragte er.

Normalerweise tat es Kara gut, die Geschichten zu hören, die sein Vorfahre gesammelt und niedergeschrieben hatte. Sie fühlte sich geborgen, wenn er ihr vorlas. Jedes Detail dieser umfangreichen Mythologie könnte ihr helfen, eine Lösung gegen Ragnarök zu finden. Ihr war aber im Moment nicht danach, weshalb sie zögerte, ehe sie mit einem Seufzen nickte. Auch wenn sie müde war, würden ihr ein paar Geschichten guttun.

»Warum so traurig, Kara?« Erik lächelte sie an und nahm sein Notizbuch zur Hand.

Kara trat sich die Schuhe von den Füßen, setzte sich aufs Bett und zog die Knie an die Brust. »Ich habe gehofft, als Walküre hätte ich etwas mehr Talent an den Waffen. Ich konnte mit keinem Schwert viel anfangen. Einhänder, Bastardschwerter, Langschwerter, sogar einen Falchion. Ich wusste bisher nur aus Videospielen, was das überhaupt ist.« Sie seufzte und stützte das Kinn auf ihr Knie.

»Frag sie doch mal nach einem Katana«, schlug Erik mit einem Grinsen vor und stellte die Flamme der Gaslaterne etwas heller.

»Eine Walküre mit einem japanischen Schwert. Das wäre schon etwas lächerlich.« Kara stöhnte auf und verbarg ihr Gesicht in den Händen.

Erik lachte. »Sei ein bisschen geduldiger mit dir selbst.« Eine Weile schwieg er und blätterte durch das Notizbuch. »Wo waren wir zuletzt?« Das merkte er sich normalerweise immer, aber dass er sie gefragt hatte, lenkte sie zumindest ab.

Dankbar lächelte sie ihn an. »Beim Konflikt zwischen den Asen und Vanen. Einige Vanengötter sind nach Asgard gegangen und Freya ist Odins Frau geworden.«

»Ach ja.« Er zwinkerte ihr zu und blätterte noch eine Weile durch das Buch.

Kara legte stirnrunzelnd den Kopf schräg. Dass er ständig lächelte und sie ermutigte, irritierte sie. Es war zwar immer schon Eriks Art gewesen, aber angesichts von Ragnarök hatte sie nicht damit gerechnet, dass er sich seine zuversichtliche Persönlichkeit erhalten konnte. »Warum bist du eigentlich so optimistisch?«

Erik hob den Blick von den eng beschriebenen Seiten und sah sie mit großen Augen an. »Sollte ich es denn nicht sein?« Er hatte ehrlich verblüfft geklungen. »Ich konzentriere mich auf Lösungen, nicht auf Probleme, das weißt du ja. Das mit den Schicksalsfäden machst du großartig und ich bin zuversichtlich, dass du auch das mit den Waffen hinbekommen wirst.« Mit einem Lächeln, das ihr Mut machte, blätterte er weiter durch das Buch.

Kara seufzte und lehnte sich zurück. »Ich hoffe, du hast recht«, murmelte sie.

Erik stoppte und begann stumm zu lesen. Das kannte sie von ihm. Es half ihm, den Text vorzulesen, wenn er vorher selbst kurz in ihm versinken konnte.

»Bei Thors Hammer!« Erik sprang so schnell auf die Füße, dass Kara zusammenzuckte. Er klappte das Buch zu und hechtete zum Bett.

»Was ist los?«, fragte sie, als er ihre Hand schnappte und sie auf die Füße zerrte.

»Ich habe eine Idee! Wir müssen zu Randgrid«, rief er und machte Anstalten, sie in Richtung Tür zu ziehen.

»Warte kurz«, protestierte sie.

Er wandte sich zu ihr um und sah sie entgeistert an. »Worauf? Wenn wir das hinbekommen, was mir eingefallen ist, löst das einen großen Teil deiner Probleme.«

Kara deutete auf ihre Füße. »Ich will aber nicht, dass abgefrorene Zehen meine neuen Probleme werden. Darf ich mir bitte meine Schuhe anziehen?«

Erik klopfte an Randgrids Tür und stürmte in das Quartier der Walküre, ohne eine Antwort abzuwarten.

Kara folgte ihm verhaltener.

»Ich muss wegen Karas Waffentraining mit dir reden!«, platzte es aus Erik ohne Begrüßung heraus.

Randgrid saß auf einem ihrer Stühle und hielt die originale Edda aufgeschlagen in der Hand.

Sie hob den Blick und sah die Eindringlinge mit erhobenen Brauen an. »Falls ich die Zeit übersehen habe, brauchst du nicht so hereinzustürmen.« Sie erhob sich und klappte das Buch zu. »Gibt es Probleme mit der Ausbildung?«

»Natürlich nicht.« Erik warf Kara einen unruhigen Blick zu.

Kara hatte die Arme vor dem Körper verschränkt und wartete darauf, dass er endlich mit der Sprache herausrückte, was seine Idee betraf.

Erik grinste Randgrid breit an. »Kara muss nicht unbedingt im Nullkommanichts lernen, mit einem Schwert umzugehen. Bis diese Übungen in ihr Muskelgedächtnis übergehen und sie in einem Kampf nicht mehr auf Schutz angewiesen ist, könnten Monate vergehen.« Sein Grinsen verflog und er warf Kara einen Blick zu, aus dem Besorgnis sprach. »Ohne Lukas hat sie keinen Seelengefährten, der sie beschützen kann. Ich bin nur ein Mensch und habe nicht das Potenzial zum Krieger, das Lukas hatte. Kara ist immer noch sterblich.«

Randgrid klopfte energisch auf den Holztisch. »Das weiß ich alles, Erik. Komm bitte zum Punkt«, bat sie ihn.

Erik holte tief Luft. »Kara braucht das Schwert des Gottes Frey.«

Randgrid hob die Augenbrauen und erwiderte nichts. Ihr Blick fiel wieder hinunter auf die Edda.

Kara kam der Name bekannt vor. Er war bereits in den Geschichten vorgekommen, die Erik ihr vorgelesen hatte. Aber sie wusste nicht viel über ihn und hatte keine Ahnung, worauf Erik hinauswollte. »Lebt dieser Gott nicht laut der Edda in Alfheim?«

»Alfheim war seine Welt, aber nachdem die Vanen ihn als Opfergott nach Asgard geschickt hatten, musste er Alfheim verlassen«, erklärte Erik ruhig. »Er hatte ein Zauberschwert. Dieses macht seinen Besitzer unbesiegbar und unsterblich.« Er sah Kara direkt an. »Dieses Schwert wäre die Waffe, die du brauchst, um genauso mächtig wie die anderen Walküren zu sein.«

Kara konnte sich das trotz allem, was sie in den letzten Wochen gesehen und erlebt hatte, nicht vorstellen. »Ich kann dann immer noch nicht kämpfen. Wenn mir jemand das Schwert aus der Hand schlägt …«

Randgrid unterbrach sie, indem sie die Hand hob. »Das Schwert würde für dich kämpfen. Es führt seinen Träger durch jede Schlacht. Die Ausbildung wäre nur Formsache, damit du ohne es nicht völlig wehrlos bist.« Die Walküre wandte sich Erik zu. »Ich weiß deine Idee zu schätzen. Es gibt nur einen Haken. Keiner weiß, wo das Schwert ist, seit Frey es seinem Diener Skirnir geschenkt hat. Dieser hat Asgard vor Jahrhunderten verlassen.«

Eriks Schultern sackten nach vorne. »Daran habe ich nicht gedacht«, murmelte er.

Kara seufzte und rieb sich die Schläfen. »Dann hat sich das wohl erledigt.«

»Nicht unbedingt.« Randgrid ging geschmeidig zu ihrem Bett, griff dort nach ihrem Mantel und legte ihn sich um. »Ich werde zu Yggdrasil gehen und mit Munin sprechen, er ist ein Beobachter und könnte Skirnirs Aufenthaltsort kennen. Wenn ich Walhalla großzügig umgehe, könnte ich mit Frey oder seiner Schwester Freya in Asgard sprechen. Vielleicht sagen sie mir mehr über das Schwert. Im Notfall kann ich Mimirs Brunnen befragen, aber er würde ein Opfer für sein Wissen verlangen und das können wir uns im Moment nicht erlauben.«

Die Erinnerung an diesen Ort sorgte für ein unangenehmes Gefühl in Karas Brust. Dass sich Lukas wegen dieses Brunnens beinahe ein Auge ausgestochen hätte, verfolgte sie noch immer in ihren Albträumen. Doch im Moment hatte sie eine viel größere Sorge. »Randgrid, wie soll ich das Lager und all diese Menschen leiten, wenn du weg bist?«, fragte sie zittrig. »Ich brauche viel Schlaf und mehr Pausen als du und verliere dann die Kontrolle über die Fäden. Und es werden täglich mehr Menschen. Wie lange wirst du weg sein?«

Erik legte einen Arm um sie, sah jedoch Randgrid an. »Das stimmt alles. Vergiss nicht, dass hier die Zeit schneller vergeht als rund um Yggdrasil«, sagte er scharf. »Wir brauchen dich und deine Fähigkeiten hier.«

Randgrid hob die Augenbrauen. »Ich stimme euch zu, aber ich denke, das Schwert ist wichtiger. Wenn sie rund um Yggdrasil in einen Kampf verwickelt wird, ist es ihre einzige Hoffnung. So ziemlich alle, mit denen wir es zu tun haben, sind unsterbliche mächtige Wesen, die ihre Fähigkeiten seit Jahrtausenden entwickeln konnten. Diese Zeit hat Kara nicht. Ich denke, das Risiko meiner Abwesenheit sollten wir eingehen.«

Karas Herz wurde wie von einer kalten Faust umklammert und ihre Kehle schnürte sich zu. Sie dachte an all die Menschen, die im Lager lebten und von ihr abhängig waren. »Aber was ist mit den Überlebenden? Was ist, wenn ich sie nicht zusammenhalten kann?«, flüsterte sie.

Randgrid sah sie an und lächelte beruhigend. »Kara, du wirst jeden Tag besser darin, die Schicksale zu lenken. Ich habe volles Vertrauen, dass du eine Weile ohne mich zurechtkommst.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernster. »Wenn du Begegnungen mit anderen Überlebenden in den Schicksalen der Versorgungstrupps liest, lenke sie lieber um. Lass nur wenige neue Leute auf einmal in das Lager. Überforderst du dich mit zu vielen Fäden, könntest du die Kontrolle verlieren. Denk daran, Ruhe und Hoffnung in die Fäden zu weben. So kannst du die Gemeinschaft stärken und aufrecht halten.«

Kara nickte und atmete durch. Neue Entschlossenheit und Ruhe erfüllten sie. Wenn ihre Mentorin sagte, dass sie das schaffen konnte, dann würde sie das auch. »Nur wenige neue Leute auf einmal. Alles klar«, murmelte sie. »Das bekomme ich hin.«

»Das wollte ich hören.« Randgrid schloss kurz die Augen und Kara spürte, wie die andere Walküre die Schicksalsfäden durchging. »Aufgrund der schwierigen Lage kann ich nicht so weit vorausblicken, wie ich es gewohnt bin. Aber in den nächsten Tagen sehe ich keine großen Schwierigkeiten auf eurem Weg.« Sie legte Kara eine Hand auf die Schulter. »Ich bin bald zurück. Im Idealfall mit Freys Schwert.«

Randgrid trat einen Schritt zurück und lächelte ihr noch einmal zu. Dann löste sie sich in Luft auf. Offenbar nahm sie ihre Suche zuerst in Midgard auf, sonst hätte sie Heimdall direkt rufen und den Bifröst in diesem Zimmer beschwören können.

Kara sah zu Erik, der den Blick gesenkt hielt, sodass sie nur seine gerunzelte Stirn erkannte.

»Ich finde es nicht gut, dass sie dich allein lässt«, murmelte er.

Kara trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Ich habe schon darüber nachgedacht, die Menschen zu Yggdrasil zu evakuieren. Aber dort wären sie auch nicht sicher. Ich glaube, während der Apokalypse sind wir das so gut wie nirgends.« Sie seufzte und umarmte ihn.

Erik blieb einen Moment stocksteif stehen, ehe er sie an sich drückte. »Das ist gut gemeint, Kara. Aber du kannst die Menschen nicht evakuieren«, sagte er leise.

Kara trat einen Schritt zurück und sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Was meinst du damit? Ich kann jederzeit Heimdall bitten, den Bifröst zu öffnen.«

Ihr Freund lächelte gequält. »Hast du dich noch nicht gefragt, warum keiner von uns auf die Idee gekommen ist? Man kann nicht einfach die Welt verlassen, in der man geboren wurde. Die Feuerriesen müssen in Muspellsheim bleiben, die Eisriesen in Niflheim und die Menschen in Midgard. So haben die Götter das eingerichtet, um ihre Schöpfung zu schützen.«

»Aber Elisabeth und ich haben doch auch Midgard verlassen, um Lukas zu suchen, der Midgard so nebenbei bemerkt auch verlassen hat«, sagte sie verwirrt und folgte ihm zurück in ihr Zimmer.

Erik schloss die Tür hinter ihnen.

»Midgardriesen waren schon immer eine Ausnahme. Sie sind Naturgeister und können überallhin«, erklärte Erik. »Sie können zwischen den Welten umherwandern, ebenso wie die Walküren und ihre Pferde, die Götter und die Vanen. Die Toten ebenfalls, sie müssen schließlich durch Niflheim nach Helheim wandern. Zurück zu Yggdrasil können sie wiederum, weil Hel sie anführt, die zu den Göttern gehört, und sogar sie musste Helheim durch das Tor verlassen. Einherjer leben in Walhalla, können es aber ebenfalls verlassen, schließlich sind sie heldenhafte tote Krieger.«

Karas Brust wurde eng. »Also musst du ohne Schutz hier in dieser gefährlichen Welt bleiben, während ich versuche, Ragnarök aufzuhalten?«, flüsterte sie.

Erik nickte. »So ist es. Mir wird schon nichts passieren«, versicherte er ihr. »Ich habe auch wochenlang überlebt, als du mit Lukas zwischen den Welten herumgereist bist.«

Tränen traten ihr in die Augen und sie blinzelte vergeblich dagegen an. »Aber was, wenn es mir so geht wie Valeria mit ihrem Mann?« Sie presste ihre zitternden Lippen aufeinander, da sie ihrer Stimme nicht mehr traute.

Erik zog sie an sich und nahm sie in die Arme. Er hob ihr Kinn mit zwei Fingern an und küsste sie fest.

Sie schloss die Augen. Doch anders als sonst fand sie in seiner Nähe keinen Trost.

Die Art, wie Eriks Finger sich in ihre Kleidung krallten, fühlte sich verzweifelt an.

Kara verbrachte fast ihre gesamte Zeit damit, durch das Lager zu wandern und die Schicksalsfäden zu kontrollieren, zu einem Netz zu weben und dieses mit Hoffnung anzureichern. Wie sie es Randgrid versprochen hatte, änderte sie die Richtung der Versorgungstrupps, um Begegnungen mit großen Gruppen zu vermeiden, wo immer es möglich war. So nahmen sie nur wenige Neuankömmlinge am Tag auf.

Dass Ragnarök die Bande brechen ließ und sie noch viel Unterstützung von Randgrid erhalten hatte, merkte sie nun besonders deutlich. Jedes Mal, wenn sie schlief, lösten sich einige Knoten und Verflechtungen und in der Gruppe brach Unruhe aus. Daher schlief sie nun lieber mehrmals täglich und dafür kürzer.

»Das geht so an die Substanz«, nuschelte sie nach ein paar Tagen und ließ sich auf das Bett fallen. Sie legte sich einen Unterarm übers Gesicht, um die Welt ein bisschen auszublenden. »Hoffentlich kommt Randgrid bald zurück.«

Erik setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Er drängte sie wie immer nicht, ihn anzusehen. »Komm erst mal essen. In der Küche gibt es Eintopf.«

Nun lächelte sie doch und schob ihren Arm etwas in die Höhe. »Hirsch?«, fragte sie hoffnungsvoll.

Erik erwiderte das Lächeln und nickte. »Und Kartoffeln.«

»Überredet.« Kara schwang ihre Beine aus dem Bett und stand wieder auf. Ihr Magen knurrte hörbar.

Erik lachte. »Hast du einen Höllenhund verschluckt?«

Kara schmunzelte müde. »Nein, ich habe mir direkt Skalli und Hati vorgeknöpft.« Sie zupfte die Schicksalsfäden schon fast nebenbei zurecht, während sie mit Erik in die Küche ging und dort den kräftigen Hirscheintopf zu sich nahm.

Die gestampften Kartoffeln gaben ihm eine angenehme Konsistenz und getrocknete Kräuter verliehen ihm Geschmack. Vor allem war das Essen heiß und wärmte von innen.

Erik hatte sie während der Mahlzeit kaum aus den Augen gelassen. »Leg dich nach dem Essen eine Weile hin, Schatz. Du siehst echt müde aus.«

»Gute Idee«, murmelte sie. Als ihre Ziehmutter sich neben sie setzte und einen Energydrink vor Kara abstellte, hellte sich ihre Laune auf. »Meine Güte, so was habe ich eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr getrunken.«

Sabine lachte und legte einen Arm um sie. »Den habe ich gestern mit dem Versorgungstrupp gefunden und sofort für dich reserviert.«

»Du bist die Beste!« Kara strahlte und schob die Dose in ihre Jackentasche. »Wann geht Trupp 4 raus?«, fragte sie in die Runde.

Erik sah auf die Uhr. »Es war so gedacht, dass sie nach dem Essen aufbrechen. Aber ich schlage vor, dass sie warten, bis du wieder wach bist, damit du ihre Fäden noch einmal prüfen kannst. Nicht dass sie zu viele Überlebende hier anschleppen.«

»Oder gar keine«, warf Sabine von der Seite ein und runzelte die Stirn. »Es sind erst gestern Leute dazugekommen und du bist jetzt schon von den vielen Schicksalen erschöpft, die du beeinflusst. Du solltest dich nicht überanstrengen.«

»Randgrid sagte, dass ich ein paar am Tag schaffen sollte, und das habe ich auch vor«, gab Kara zurück. »Wir müssen außerdem möglichst viele Leute retten, sonst ist nach Ragnarök keiner mehr übrig. Ich schaue mal, wie weit der aktuelle Trupp noch weg ist.« Sie tastete nach den Schicksalsfäden von Gruppe 3 und zupfte daran. »Sie kommen bald zurück und sie haben niemanden gefunden.«

Ihre Ziehmutter seufzte. »Von mir aus. Schau mal in die Zukunft von Gruppe 4. Vielleicht treffen sie ja gar nicht auf Überlebende und die Frage, ob wir heute jemanden aufnehmen, hat sich erledigt.«

Kara wandte sich stirnrunzelnd an Erik, weil ihr wieder einfiel, dass sie die Überlebenden ja auch versorgen mussten. »Wie steht es um die Vorräte? Du führst doch Buch. Im Moment geht es mir besser, vielleicht sollten wir den nächsten Trupp gleich losschicken.«

Erik rutschte auf seinem Stuhl herum. »Die Mengen an Essen schrumpfen zusehends. Die Leute finden weniger, als wir verbrauchen. Es würde nicht schaden, wenn Gruppe 4 früher loskönnte«, antwortete er. »Aber nur, wenn du dich fit genug fühlst.«

Kara gähnte, stand auf und streckte sich. Das Essen hatte ihre Lebensgeister geweckt. »Das kriege ich hin, es gehen doch nur sieben Leute.« Sie lächelte Erik an.

Dieser erwiderte ihren Blick aus großen Augen. »Wie hast du das erraten? Ich habe dir noch nicht einmal gesagt, wer sich gemeldet hat.«

»Das haben mir die Fäden verraten.« Sie zwinkerte ihm zu. »Gehen wir raus, da spüre ich sie besser.«

»Macht nur, ich räume hier auf. Schlaf später gut, Liebling.« Ihre Ziehmutter winkte Kara hinterher.

»Bis später«, rief Kara.

Erik folgte ihr nach draußen.

Dort schloss Kara die Augen und konzentrierte sich auf die Fäden.

Die Leute nutzten mittlerweile die ganze sternförmige Anlage. Sie brachten sich gegenseitig bei, mit Pfeil und Bogen zu schießen, um Munition zu sparen, redeten über die Verteidigung und teilten Wachdienste ein.

Kara flocht in die Fäden, die sich grau verfärbt hatten, wieder neue Zuversicht ein und folgte gedanklich dem Weg der Schnüre ihres aktuell ausgerückten Versorgungstrupps 3, die zu einem Strang verflochten aus dem Fort führten. Wie üblich zupfte sie daran, um Richtung, Marschtempo und Reichweite der Wanderung zu bestimmen.

Als sie die Fäden ordentlich zusammenziehen wollte, brach die Spannung zusammen und alle Schnüre verloren die Verbindung. Zu ihr und zueinander.

Die durchtrennten Stränge sanken zu Boden. Sie verloren ihren goldenen Schimmer und wurden grau und glanzlos.

Nur wenige Sekunden später breitete sich ein dunkles Netz über Fort Hahneberg.

Der Hass, der darin lag, traf Karas Verstand wie ein Vorschlaghammer und ihr wurde schwindlig, als sie die Absicht erkannte, die in den Fäden lag. Plünderer waren auf dem Weg hierher. Sie schrie auf und öffnete die Augen. Ihr Herz machte einen Sprung und schlug mindestens doppelt so schnell weiter. Eriks Hand an ihrem Unterarm verhinderte, dass sie zusammenklappte. Sie schnappte nach Luft.

»Verdammt, was ist los?«, brüllte Erik ihr regelrecht ins Ohr und schüttelte sie.

Kara wirbelte zu ihm herum. »Wir werden überfallen! Gruppe 4 muss hierbleiben. Wenn sie rausgehen, laufen sie unseren Angreifern direkt in die Arme.«

Erik fluchte. Dann wurde sein Blick ruhiger. Er beugte sich nach vorne und gab ihr einen so raschen Kuss, dass er ihre Lippen kaum streifte. »Geh rein. Ich organisiere die Verteidigung.« Nach diesen Worten wirbelte er herum und stürmte los.

Doch Kara dachte nicht daran, auf ihn zu hören. Sie rannte auf das innere Festungstor zu. Dort blieb sie stehen und schloss die Augen. Sie breitete die Hände aus und versuchte die Fäden ihrer gesamten Gruppe aufzufangen und neu zu verbinden.

Da diese zerschnitten waren, bekam sie sie nicht zu fassen und konnte keine neuen Knoten knüpfen. Kara wusste, was es bedeutete, wenn ein Lebensfaden abgeschnitten wurde. Aber sie weigerte sich, diese Möglichkeit zu akzeptieren, denn sie würde durchdrehen, wenn all ihre Leute in Kürze sterben würden. Sie konnte diese Menschen nicht verlieren. Vor allem Erik nicht. Kara biss die Zähne zusammen und ließ ihren Verstand dorthin schießen, wo sie die Angreifer spürte.

Diese waren schon um das ganze Lager versammelt. Es gab keine Möglichkeit mehr, das Fort zu betreten oder zu verlassen, ohne auf ihre Gegner zu stoßen.

Ihr wurde heiß und kalt, als sie begriff, dass es kein Entkommen gab. Sie konnten nur kämpfen.

Die Fäden von Gruppe 3, die noch auf dem Heimweg gewesen war, waren zerrissen und kaum noch spürbar. Die Leute waren bereits tot.

Rund um sie ertönten Schreie. Das ganze Fort war mittlerweile auf den Beinen. Eriks, Maikes und Norberts Rufe hallten über die Wehrgräben, während sie versuchten, die Verteidigung auf die Beine zu stellen.

Das dunkle Netz zog sich zu. Die Angreifer waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen und hatten die Geländeaufschüttung um das Fort erklommen.

Kara spürte die reißenden Fäden der sterbenden Verteidiger.

Die Angreifer hatten sie überrannt und stürmten die Gräben.

Wie hatte ihr diese riesige Gruppe entgehen können? Sie versuchte sie umzulenken, aber ohne Erfolg.

»Erik, ich schaffe es nicht«, stieß sie keuchend hervor.

»Atme durch. Wie viele sind es?«, rief Erik und griff nach ihrem Handgelenk.

»Zu viele. Hunderte! Ich kann sie nicht beeinflussen.« Kara gab dennoch nicht auf. Sie packte das Netz und riss daran, zerrte es vom Fort weg. Sie löste Knoten und Verbindungen und versuchte, Frieden in die Gedanken der Angreifer einzubetten. Doch sie war mit der Menge der ineinander verflochtenen Fäden überfordert.

Sie waren zu dicht verwoben, zu sehr von Hass erfüllt. Schaffte sie es, eine Handvoll Menschen vom Kämpfen abzuhalten, fingen sie an anderer Stelle wieder an und färbten sich gegenseitig erneut schwarz.

Sie spürte, wie sich etwas anderes näherte.

Schüsse ertönten, Metall kreischte. Dann krachte es laut.

»Das äußere Festungstor ist gefa…«

Es knallte.

Kara zuckte zusammen, als sich der Lebensfaden des Schützen, der das Tor hatte bewachen sollen, verflüchtigte. Sie griff danach, doch er glitt ihr durch die Finger und verschwand.

Es krachte erneut. Der Boden bebte.

»Zurück, alle zurück! Sie haben einen Panzer! Sie kommen auf das innere Tor zu«, brüllte jemand, dessen Stimme Kara nicht zuordnen konnte. Sie würde den Besitzer dieser Stimme nie kennenlernen, denn auch sein Faden verlor sich kurz darauf.

Die Schreie wurden lauter. Ihre Leute liefen in die Kehlgrabenwehr.

Ihre Feinde rannten durch die Gräben auf sie zu.

»Sie nehmen die Geschütze gleich in Betrieb. Wir müssen in die Kaserne!« Sabine lief um Kara herum und gab ihr einen Stoß in Richtung Gebäude.

Kara wirbelte sie herum und folgte den anderen. Immer noch versuchte sie, die Angreifer zu stoppen. Ihr dröhnte der Kopf, als säße sie unter einer läutenden Kirchenglocke, doch sie wollte sich nicht geschlagen geben. Nicht, solange ihre Liebsten noch lebten.

Es krachte, als der Panzer das innere Festungstor niederriss. Die Leute schrien. Schüsse von der Wehr mähten die Angreifer nieder. Aber das reichte nicht, dafür waren sie zu zahlreich.

Sabine gab Jennifer, die wie erstarrt vor der Kaserne stand, einen Schubs in Richtung Tür.

Kara griff nach Sabines Faden und zog ihn an sich.

Dann riss er.

»Nein … Nein!«, brüllte Kara.

Ein Schuss traf ihre Ziehmutter in den Rücken. Ihre Augen wurden groß. Sie wankte noch einen Schritt voran, dann einen weiteren.

Kara konnte nur zusehen. Alles war dumpf, die Schüsse, die Schreie. Kara hatte in der Hektik nicht überprüft, wessen Lebensfäden den Angriff überstehen würden. Sie war nie davon ausgegangen, dass es Tante Sabine treffen würde. Ihre Ziehmutter. Sie war immer ein Teil ihres Lebens gewesen.

Sabines Beine knickten ein und sie fiel auf die Knie. Ihre Lippen waren blutig. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie Kara zulächelte. Dann fiel sie leblos in den Schnee.

Kara streckte die Hände aus und wollte nach ihr greifen, doch jemand packte ihre Jacke. Sie wurde nach hinten gezogen und prallte gegen Erik, der die Arme um sie schlang.

Norbert schlug die Tür zu, obwohl noch Leute vor der Kaserne waren.

Doch diese Fäden waren bereits gerissen oder würden in den nächsten Minuten durchtrennt werden.

Kara schluchzte und sank gegen Erik, der sie festhielt.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Erik mit belegter Stimme.

Fäuste hämmerten an die Türen und Schüsse schlugen darin ein. Sie zogen sich tiefer ins Gebäude zurück.

Die Menschen rund um sie schrien und weinten. Sie riefen auf dem Weg ins Fort nach Freunden und Familienmitgliedern.

Erik zog Kara mit, die am ganzen Leib zitterte und so weiche Knie hatte, dass ihre Beine sie kaum trugen. Sie schluchzte und schloss die Augen. Sie bekam das Bild nicht mehr aus dem Kopf, wie ihre Ziehmutter …

Erik umfasste ihre Schultern und riss sie aus diesem fürchterlichen Albtraum. Er ließ sie zu Boden sinken.

Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich nun aufhielten. Es kümmerte sie in dem Moment auch kaum. Kara vergrub den Kopf in den Händen. Sie versuchte, die Fäden auszublenden, die sie umgaben, aber die Ausbildung war ihr in den letzten Tagen so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es ihr schwerfiel.

Erik schritt hektisch auf und ab. »Wir müssen uns doch irgendwie schützen können. Vielleicht können wir die Angreifer noch abwehren. Wenn wir die Leute zu den Geschütztürmen bringen …«

»Es gibt kaum Munition.«

Kara erkannte in dem Gewirr gar nicht, wer sprach und machte sich nicht die Mühe, aufzublicken.

»Wir sind nun einmal keine Soldaten.«

»Ami, wo bist du? Hat jemand meine Schwester gesehen? Ami!«

»Wie kannst du erwarten, dass jemand ruhig bleibt? Das sind Zustände wie im Krieg!«

»Es ist nicht nur wie im Krieg, das ist Krieg!«

»Bitte, versucht euch zu beruhigen!«

Kara drückte die Stirn an die Knie und die Hände auf die Ohren.

Der Boden erzitterte. Staub rieselte auf sie hinunter und die Menschen schrien auf. Explosionen erschütterten das Gebäude.

Kara schaffte es nicht, sich zu konzentrieren. In ihrem Inneren tobte es. Sie versuchte, ihre Leute zu beschützen und die Fäden vor den Angreifern abzuschirmen, wenn sie diese schon nicht abwenden konnte. Es war zwecklos. Sie verlor einen Faden nach dem anderen.

Das dunkle Netz wurde dichter und tauchte tiefer in das Fort ein. Das riss Kara aus ihrer Starre.

»Sie brechen durch!«, schrie sie.

Norbert packte sie an der Schulter und zog sie auf die Füße. »Kara, wir müssen hier weg!«, beschwor er sie. »Die Leute nehmen an den Eingängen Stellung, um dir hoffentlich Zeit zur Flucht zu verschaffen.«

Hektisch sah Kara sich um und griff nach den zwei Fäden, die ganz waren. Die einzigen beiden Schicksale außer ihrem eigenen, die nicht hier ihren Tod finden würden.

Kara packte Norberts Faden und knüpfte ihn hektisch an ihren. Sie war erleichtert, dass Lukas’ Vater dieses Massaker überleben würde.

Maike tauchte an ihrer Seite auf und rasch verknüpfte Kara ihren Lebensfaden mit ihrem und Norberts. Obwohl sie froh war, auch Lukas’ Mutter unversehrt zu sehen, erwischte die Erkenntnis sie eiskalt, dass es nur drei Fäden gab, die diesen Kampf unversehrt überstehen würden. Maikes, Norberts und ihren eigenen.

Alle anderen waren zum Tode verurteilt.

Kara hob den Blick. Draußen krachte und donnerte es. Explosionen erschütterten das Gebäude. Im schwachen Licht einiger Laternen erkannte sie, dass sie sich im Hauptverbindungsgang des Forts befanden und die letzten Überlebenden sich hinter dem Eingang aufgebaut hatten.

Jennifer schluchzte und lud ein Gewehr durch. Ihre Schwester Amelie war nirgends zu sehen und ihr Faden längst unerreichbar.

Erik stand wenige Schritte vor ihr und zog die Pistole aus seinem Gürtel, die ihm einer der anderen Überlebenden gegeben hatte. Er drehte sich noch einmal zu Kara um und seine Augen glänzten verdächtig. »Ich liebe dich, Kara«, sagte er so leise, dass sie es eher von seinen Lippen las, als die Worte wirklich zu hören.

Sie sah ihm in die Augen und ihr Herz brach bei dem Gedanken, dass dies das letzte Mal sein würde. Der letzte Moment mit ihrem Freund.

Das Tor wurde erschüttert. Ihnen blieben nur wenige Sekunden, bevor diese letzte Verteidigung fallen würde. Sie mussten hier weg.

Kara schluchzte und packte Norberts und Maikes Ärmel, um die beiden nicht zu verlieren. Sie legte den Kopf in den Nacken. »Heimdall, wir brauchen den Bifröst!«, schrie sie aus Leibeskräften.

Die grellen Farben und Lichter, die sich über ihnen ausbreiteten, blendeten sie nach der tagelangen Finsternis. Der Regenbogen bildete sich innerhalb weniger Augenblicke – ein bunt schimmerndes Portal in der Dunkelheit, die sie umgab.

Kara schob Maike hindurch und drehte sich noch einmal um, denn sie wollte Erik wenigstens ein letztes Mal sehen.

Norberts starke Hand umfasste ihre und zerrte sie nach hinten.

Sie stolperte unter dem Regenbogen hindurch. Das Letzte, was sie sah, war der Feuerball, der das Tor und alle Menschen dahinter in einer gewaltigen Explosion verschlang.


Kapitel 4
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Kara wäre es nicht unrecht gewesen, wenn sie kurz in Ohnmacht gefallen wäre. Oder dass die Druckwelle sie von den Füßen gerissen und sie verletzt hätte. Dass die Flammen sie gestreift hätten. Dass irgendetwas sie von der Hoffnungslosigkeit abgelenkt hätte, die sich in dem Moment in ihr breitmachte, als Heimdall die Tür nach Midgard krachend zuschlug. Sie hatte das Gefühl, nicht atmen zu können und sank auf die Knie. Schluchzend drückte sie eine Faust an ihre Brust, in der sich ein unglaublicher Schmerz breitmachte.

Sie waren alle tot. Ihre Ziehmutter. Erik. Die Gruppe, die sich in Fort Hahneberg bei ihr in Sicherheit gewähnt hatte.

Kara schniefte und hob den Blick in Richtung der schlichten Holztür, die den Weg nach Midgard verschloss.

Heimdall stand einer Statue gleich daneben und blickte auf sie hinunter. »Willkommen zurück, Kara von den Walküren. Ich habe nicht so schnell mit dir gerechnet.«

»Die Rückreise war nicht unbedingt freiwillig. Wir wurden angegriffen.« Kara kämpfte sich auf die Beine und versuchte, das schmerzhafte Ziehen in ihrer Brust zu ignorieren. Mit fahrigen Bewegungen wischte sie sich die Tränen von den Wangen und sah zu dem Riesen auf.

»Kämpfe sind Teil von Ragnarök. Nun geht es nur noch ums Überleben.« Der Riese schaute gleichmütig in die endlose Leere rund um Yggdrasil, ehe sich sein Blick auf Lukas’ Eltern heftete. »Zumindest konntest du die Eltern deines Seelengefährten retten.«

Tatsächlich war das ein kleiner Trost.

Kara fragte sich, wieso Heimdall wusste, wer Maike und Norbert waren. Weil Maikes Haare und Augen dieselbe Farbe hatten wie die von Lukas oder sein Vater dieselbe Gesichtsform? Vielleicht rochen sie auch nur ähnlich oder waren schon einmal hier gewesen.

Kara schloss die Augen und atmete durch, ehe sie sich zu Maike und Norbert umdrehte.

Die beiden standen am Rand des Regenbogens und blickten hinunter auf die Flammen, die Yggdrasil umgaben.

Kara rieb sich die Augen, weil sie das Gefühl hatte, dass dunkle Flecken durch ihr Gesichtsfeld jagten. Als sie wieder hinuntersah, war der Anblick der gleiche wie vorhin. Sie hob den Blick.

Yggdrasil verlor seine Blätter. Noch wirkte seine Krone voll und dicht. Wann würde man durch seine Äste ungehindert zu den Sternen aufsehen können?

Lukas’ Eltern traten auf sie zu. Die beiden wirkten so verloren, wie Kara sich fühlte.

»Hast du eine Idee, wohin wir gehen sollen?«, fragte Maike leise.

»Wir waren noch nie hier und kennen uns nicht aus.« Norbert legte einen Arm um seine Frau und sah Kara hoffnungsvoll an.

»Lasst mich kurz nachdenken.« Kara seufzte und schloss die Augen. Sie rieb sich über die Arme, um ihre Gänsehaut loszuwerden.

Am Stamm des Weltenbaums war es immer noch kalt, das Feuer umgab ihn nur, aber hatte ihn noch nicht erreicht.

Ein Ziehen in ihrer Brust irritierte sie. Es schien sie aufwärts führen zu wollen, weiter den Regenbogen entlang. Es fühlte sich so an wie das Band, das sie mit Lukas verknüpft hatte.

Aber der war tot und das bedeutete, dass das Band gerissen war. Doch da es sich vertraut anfühlte, beschloss sie, dem Ziehen zu folgen.

»Ich glaube, wir sollten nach Asgard gehen. Vielleicht treffen wir dort Randgrid. Sie wollte nach Freys Schwert suchen«, sagte sie. »Aber wir müssen uns von den Totendämoninnen fernhalten.«

Maike blickte den Stamm entlang aufwärts. »Vielleicht gewährt uns einer der Götter Schutz vor ihnen.«

Norbert hingegen runzelte die Stirn. »Wie kommst du ausgerechnet auf Asgard?«

Sie zögerte kurz. »Es fühlt sich so an, als würde mich etwas dorthin ziehen«, gestand sie schließlich.

Maikes Kopf flog zu ihr herum und sie sah Kara mit glänzenden Augen an. »Kann es das Band zu Lukas sein?«, rief sie mit sich überschlagender Stimme.

Kara schüttelte hastig den Kopf. Sie wollte den beiden keine falschen Hoffnungen machen. »Ich habe auch in Midgard ständig einen leichten Schmerz und dieses Ziehen gefühlt. Aber ich glaube, das kommt einfach davon, dass ich Lukas vermisse. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch lebt.« Sie senkte den Kopf und schlang die Arme um den Oberkörper. Bisher hatte sie den beiden nicht im Detail erzählt, was passiert war, denn sie hatte ihnen dieses hässliche Bild vor Augen ersparen wollen. Aber um weitere Spekulationen zu verhindern, blieb ihr wohl keine Wahl. »Die Totendämonin hat die Klinge auf mich geworfen und Lukas hat mich weggestoßen. Der Dolch ist in seiner Brust stecken geblieben. Das … das kann er nicht überlebt haben.«

Norbert seufzte und Maike schluchzte leise.

Vorsichtig sah Kara auf.

Norbert hatte den Arm um seine Frau gelegt. »Das klingt wirklich nicht nach etwas, das man übersteht«, flüsterte er. »Wenn du das Gefühl hast, wir sollten nach Asgard, dann glaube ich dir. Gehen wir.«

»Viel Glück auf eurem Weg«, sagte Heimdall ruhig.

Kara warf einen Blick zurück.

Der Riese nickte ihnen zu. Dann verschwand er in seiner Behausung und die drei brachen auf.

Kara ging den Regenbogen aufwärts und konzentrierte sich bewusst auf ihre Atmung, ihren Herzschlag, auf jeden Schritt. Maike und Norbert passten sich an Karas Tempo an und marschierten schweigend hinter ihr her, wobei sie sich an den Händen hielten.

Je weiter sie nach oben kamen, desto anstrengender erschien Kara die Wanderung. Sie wurde kurzatmiger, ihre Beine schmerzten. Diese körperliche Anstrengung kam ihr gerade recht, denn sie lenkte sie von ihren trüben Gedanken und ihrem gebrochenen Herzen ab. Von den letzten Bildern, die sie von Erik und Sabine hatte. Am liebsten hätte sie aufgegeben und Ragnarök mit offenen Armen begrüßt, doch der Anblick des sterbenden Baums hatte ihr in Erinnerung gerufen, dass es nicht um sie und ihren Schmerz ging.

Jedes Leben stand auf dem Spiel, alle Welten.

Sie hatte mehr denn je vor, Ragnarök zu stoppen.

Ein Schritt folgte dem anderen.

Kara hatte längst jedes Zeitgefühl verloren.

Norbert rief sie von hinten. »Irgendwas stimmt nicht.«

Stirnrunzelnd blieb sie stehen und drehte sich zu Lukas’ Eltern um.

Diese schlossen zu ihr auf und blickten über den Regenbogen nach unten.

Kara folgte ihren Blicken und entdeckte eine unendliche, dunkle Menschenmasse, die den Bifröst verschluckte und sich immer weiter aufwärts wälzte. An ihrer Spitze ritt eine kaum erkennbare Person auf einem farblosen Pferd.

Kara wurde heiß und kalt. War in der Prophezeiung von Ragnarök nicht die Rede davon gewesen, dass Hel Asgard angreifen sollte?

»Das ist Hels Armee. Wir müssen weiter!«, rief sie. Sie griff nach Maikes Hand und sprintete aufwärts. »Wir müssen Asgard vor den Toten erreichen.«

»Teil dir deine Kräfte ein«, sagte Norbert, der hinter ihnen herlief. »Wenn wir zusammenbrechen, holen sie uns erst recht ein.«

Karas wusste, dass es stimmte.

Sie joggten in einem gemäßigten Tempo den Regenbogen aufwärts, doch das half lediglich, den Vorsprung zu halten. Bald schwitzten sie und waren außer Atem.

Karas Kehle war ausgetrocknet und sie hatten kein Wasser dabei. Ihre Beine zitterten. Vom Laufen war ihr schlecht geworden und wenn ihre letzte Mahlzeit nicht so lange her gewesen wäre, hätte sie sich vermutlich mittlerweile übergeben.

»Wir schaffen es nicht!«, stieß Maike irgendwann hervor und wurde langsamer. Sie stolperte und Norbert fing sie ab, bevor sie zu Boden gehen konnte. Mehr schlecht als recht schleppten sie sich weiter aufwärts.

Kara legte den Kopf in den Nacken. Vermutlich hatte Maike jedoch recht. Sie waren nicht schnell genug.

Die golden schimmernde Welt in der Krone direkt über Yggdrasils Stamm war endlich in Sicht. Asgard schien so nahe und doch unerreichbar.

Mittlerweile spürte sie das Beben der im Gleichschritt marschierenden Toten. Das Dröhnen war so allumfassend, dass Kara kaum noch ihre Gedanken hören konnte. Sie griff nach Maike und zog sie gemeinsam mit Norbert weiter.

Es durfte nicht vorbei sein. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten.

Sie tastete nach ihren Schicksalsfäden und der Anblick gab ihr Mut.

Die Stränge waren ganz, also würde Hel sie nicht töten.

Kara senkte den Blick auf den Regenbogen und konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Links. Rechts. Links, rechts, links …

»Da kommt etwas auf uns zu«, flüsterte Norbert keuchend.

Kara verkniff sich den Kommentar, dass sie die Totenarmee schon bemerkt hatte. Erst als Maike sie in die Seite stieß, hob sie den Blick. Einen Moment lang hielt sie das weiße Pferd mit der schwarzen Mähne, das mit acht Beinen auf sie zustürmte, für eine Halluzination. Dann waren Sleipnirs Hufschläge lauter als die Schritte der Toten.

»Sleipnir!«, schrie sie und ihr Herz machte einen Sprung.

Die Totenarmee könnte nie Odins Pferd einholen. Sie waren gerettet.

Er schnaubte und bremste kurz vor ihnen ab. »Ich war mir nicht sicher, ob ich schnell genug sein würde.« Er knickte in den Vorderbeinen ein. »Beeilt euch!«

Kara sprang mit einem Lächeln auf Sleipnirs Rücken.

Lukas’ Eltern zögerten einen Moment lang und sahen Sleipnir mit großen Augen an, dann half Norbert Maike hinter Kara auf das Pferd und saß selbst auf.

»Festhalten.« Sleipnir richtete sich auf und jagte den Bifröst aufwärts.

Erleichtert beugte sich Kara nach vorne und legte eine Hand auf seinen Hals. »Ich hätte nie gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen.«

Ein leises Wiehern, das wie ein Lachen klang, kam tief aus Sleipnirs Brust.

»Woher wusstest du, dass wir Hilfe brauchen?«, fragte Maike von hinten. Sie klammerte sich so fest an Kara, dass sie das Gefühl hatte, kaum Luft zu bekommen.

Kara wusste aus eigener Erfahrung, wie furchterregend der erste Ritt auf dem achtbeinigen Pferd sein konnte und sagte deshalb nichts dazu.

Sleipnir drehte im Lauf ein wenig den Kopf, sodass er nach hinten schauen konnte. »Valeria und Lukas haben mich geschickt. Ohne sie wüssten wir nicht, dass Kara sich auf den Weg nach Asgard gemacht hat.«

Kara, Maike und Norbert schnappten nach Luft.

»Lukas lebt?«, rief Norbert mit zitternder Stimme.

»Es geht ihm gut. Davon könnt ihr euch gleich überzeugen.« Sleipnir senkte den Kopf und beschleunigte seine Sprünge.

Maike drückte Kara fest und Kara schluckte einen Kloß hinunter. Sie konnte nicht glauben, dass Lukas am Leben war. Sie presste die Augen fest zu, damit sie nicht weinte.

Dass er lebte, erklärte, warum sie das Band immer noch gefühlt hatte. Von wegen Phantomschmerz. Hätte sie nur auf ihr Bauchgefühl gehört, wäre ihr viel Kummer erspart geblieben.

Der Bifröst wurde flacher, als Sleipnir Yggdrasils mächtige Äste erreichte. Sie tauchten in den Schatten der Krone ein.

Vor ihnen erhob sich eine gewaltige, selbst im Zwielicht schimmernde Mauer mit einem prächtigen Torbogen. Dahinter reckten sich gigantische Paläste in die Höhe.

»Willkommen in Asgard, dem Sitz der Götter.« Sleipnir mäßigte seinen Gang zum Trab und lief mit erhobenem Kopf und gerundetem Hals über die Brücke auf das Tor zu. Die unglaublich hohen, goldenen Torflügel schwangen auf und das Pferd trabte hindurch.

Hinter ihnen schloss sich der Zugang donnernd wieder.

Kara sah sich staunend um. Trotz all seiner Pracht wirkte Asgard unbewohnt. »Gibt es hier noch Götter, die über Yggdrasil herrschen?«, flüsterte sie.

Das Pferd seufzte tief. »Das haben sie zumindest lange Zeit getan. Seit Odin verschwunden ist, haben sich seine Brüder nicht besonders hingebungsvoll um alles gekümmert. Vili reist ständig zwischen den Welten herum. Und von Ve hört und sieht man nicht viel. Ihm scheint der Baum recht egal zu sein. Ich glaube, auch er hält sich im Moment nicht in Asgard auf.«

»Schade, dass sie ihr Zuhause so vernachlässigen«, flüsterte Kara.

»Asgard ist immer bewohnt.« Sleipnir wippte mit dem Kopf. »Die Walküren leben in einem Teil von Walhalla. In Walhalla leben auch die Einherjer, die ruhmreich Gefallenen. Einige der niederen Götter sind auch jetzt hier, allerdings bleiben sie eher für sich.«

Die Paläste, die man von außen gesehen hatte, ragten hoch über ihnen auf, waren allerdings weiter voneinander entfernt, als es den Anschein gehabt hatte. Marmorgepflasterte Wege führten an breiten Flüssen und unter großen Bäumen entlang. Die Flüsse waren gefroren und die Bäume hatten keine Blätter mehr, aber Kara konnte sich gut vorstellen, wie schön diese Welt in der Blütezeit gewesen war. Ein gewaltiger Berg erhob sich im Zentrum von Asgard. Laut Eriks Erzählungen befand sich auf diesem Odins Thron, von dort aus hatte er Walhalla im Blick gehabt.

Kara öffnete den Mund, um Sleipnir zu fragen, wann sie endlich zu Lukas kamen, da wurde der Hengst langsamer.

Sleipnir legte den Kopf schräg und spielte mit den Ohren. »Still«, sagte er leise und duckte sich rasch unter den Mauervorsprung eines Palasts, an dem sie gerade vorbeiritten.

Kara und Lukas’ Eltern mussten die Köpfe einziehen.

In der Ferne hörte Kara leises Rauschen, das ihr bekannt vorkam. »Ein fliegendes Pferd. Eine der Totendämoninnen?«, flüsterte sie.

Sleipnir nickte leicht. »Brynhild und Valeria lassen ihre Pferde hier nicht fliegen, damit sie nicht so leicht zu entdecken sind. Wir sind ganz normal zu Freyas Palast geritten«, antwortete er gedämpft. »Die Totendämoninnen sind sehr aktiv und fast ständig am Himmel. Ununterbrochen bringen sie neue Einherjer nach Walhalla. Wir müssen aufpassen, nicht erwischt zu werden.« Sleipnir wartete noch einige Herzschläge lang, dann lief er wieder auf die Straße hinaus.

Kara schwieg. Die letzte Begegnung mit den Totendämoninnen hatte sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt und sie legte keinen Wert darauf, von ihnen bemerkt zu werden.

Kurz darauf trug Sleipnir seine drei Reiter über eine Marmortreppe auf ein Palasttor zu. Dieses wurde geöffnet, bevor er es erreichte und er schlüpfte rasch hindurch.

Jemand schlug es hinter ihnen wieder zu.

Im Palastinnern war es trotz des gläsernen Dachs etwas dunkler als draußen und Kara blinzelte desorientiert. Sie hörte einige Leute atmen, das leise Klopfen von Hufen auf steinernem Boden, das Rascheln von Federn und Stoff.

»Willkommen in Folkwang, dem Palast der Freya«, sprach ein Mann, dessen Stimme Kara nicht kannte.

Ein Fingerschnippen ertönte und entlang der Wände entzündeten sich wie von Zauberhand Laternen.

Kara kniff geblendet die Augen zusammen.

Lukas zu sehen, der auf Sleipnir zulief, sorgte für einen Freudenschrei. Sie, Maike und Norbert fielen fast in einem chaotischen Knäuel von Sleipnirs Rücken, weil sie alle gleichzeitig Anstalten machten, sich vom Pferd zu schwingen.

Sleipnir ging rasch in die Knie, sodass sie unsanft von seinem Rücken auf den Boden rutschten.

Kara fiel zwar auf die Knie, aber das war ihr egal. Sie rappelte sich auf und rannte um das Pferd herum direkt in Lukas’ Arme. Überdeutlich spürte sie das Pulsieren ihrer Seelenverbindung in ihrem Inneren.

»Ich hab dich vermisst«, flüsterte Lukas. Auch Maike und Norbert nahmen ihn in die Arme.

Eigentlich war Kara nicht der Typ für Gruppenumarmungen. Aber sie war so froh darüber, Lukas wiederzuhaben, dass sie gern eine Ausnahme machte.

Hinter Lukas räusperte sich jemand.

Nach einer viel zu kurzen Umarmung hob Kara den Blick und löste sich von Lukas.

Zuerst fielen ihr die drei geflügelten Pferde auf, vor denen drei Frauen standen. Kara erkannte nur zwei von ihnen.

Valeria lächelte Kara an.

Hinter ihr stand eine Frau mit verbundenen Augen und vernarbtem Gesicht, die ständig den Kopf hin und her drehte.

Neben den beiden wartete Randgrid, die Kara anlächelte, doch dieses Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Sie runzelte die Stirn. »Was tut ihr hier?«

Kara wollte antworten, doch die Frau mit der Augenbinde lenkte sie ab, indem sie einen Schritt nach vorne trat und den Kopf schräg legte.

Kara zuckte zurück, als sie spürte, wie eine unglaublich mächtige Präsenz ihre und die Schicksalsfäden von Lukas’ Eltern berührte wie ein erfahrener Musiker die Saiten einer Harfe.

Kara spürte, dass diese Berührung weder von Valeria noch von Randgrid kam.

Es handelte sich um die Frau mit der Augenbinde. Angesichts dieser Macht musste das Brynhild sein, die oberste Schicksalslenkerin. »Ihr wurdet angegriffen«, flüsterte die Fremde und seufzte. »Randgrid konnte das nicht kommen sehen, denn die Fäden in Midgard sind ein einziges Durcheinander.«

Randgrid schnappte nach Luft.

Karas Mund war wie ausgetrocknet. Sie hatte nicht das Gefühl, in diesem Moment sprechen zu können und schaute hilfesuchend zu Lukas’ Eltern.

Maike und Norbert lösten sich auch aus ihrer Umarmung mit Lukas und wandten sich an die Walküren.

Norbert holte ein paarmal tief Luft. »Eine riesige Gruppe von Plünderern hat uns überrannt. Sie haben das Tor mit einem Panzer niedergerissen und unsere Leute getötet.« Er schluckte hörbar.

Maike legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Wir sind die einzigen Überlebenden.«

Randgrid keuchte auf und Valeria runzelte die Stirn.

Lukas’ Blick schnellte zu Kara.

Ihre Brust wurde eng und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Erik?«, flüsterte Lukas den Namen, den sie momentan nicht hören konnte, ohne zu weinen.

»Er ist auch getötet worden. Sie haben uns Zeit verschafft, um den Bifröst zu öffnen«, erwiderte Maike leise.

Lukas seufzte tief und öffnete wieder die Arme für Kara, die sich schluchzend an ihn drückte.

Die anderen ließen sie einige Minuten in Ruhe, was Kara sehr zu schätzen wusste. In diesem Moment brachen die Ereignisse umso stärker über sie herein.

Die Walküren und Lukas wiederzusehen hatte Kara abgelenkt, aber nach einem Räuspern fiel ihr wieder ein, dass sie nicht wirklich unter sich waren. Sie und Lukas’ Eltern waren von jemandem begrüßt worden, dessen Stimme sie nicht kannte.

Kara schob Lukas von sich und sah sich suchend um.

Abseits der Walküren stand ein großer Mann. Er wirkte in diesem Saal so präsent, dass Kara nicht verstand, wie sie ihn vorher hatte übersehen können. Er hatte markante Gesichtszüge und Augen, die die Farbe zu wechseln schienen. Sein feines Gewand betonte seine breiten Schultern und schimmerte im Licht der Laternen.

Doch es war nicht nur sein wunderschönes Äußeres, das diese Präsenz ausmachte. Vor allem seine Aura beeindruckte Kara. Diese erfüllte die Halle auf eine Art, dass sich Kara wie ein kleines Steinchen im endlosen Ozean fühlte. Sie wusste nicht, wen sie da vor sich hatte, aber instinktiv spürte sie, was sie vor sich hatte.

Dieser Mann war ein Gott.

»Entschuldige, ich wollte nicht unhöflich sein«, flüsterte Kara und senkte vor dem Gott das Kinn. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. War es angemessen, sich zu verbeugen? Durfte man einen Gott überhaupt duzen?

»Schon gut. Ich nehme an, du bist die vierte Schicksalslenkerin«, sagte er mit tiefer, kräftiger Stimme. Gleichzeitig war diese unheimlich melodisch.

Langsam hob Kara wieder den Blick und nickte leicht. »Ja, die bin ich. Ich heiße Kara.«

»Willkommen. Ich bin Frey.« Der Gott lächelte nicht, aber seine Augen blickten sanft und allmählich gewöhnte sie sich an seine Gegenwart.

Kara kannte den Namen. Der Vane war von den Nordmännern als Gott der Liebe und Fruchtbarkeit angebetet worden. Er war der frühere Besitzer des Schwerts, das sie brauchte. Sie hatte nicht gedacht, ihn persönlich kennenzulernen.

Frey räusperte sich. »Ich habe gehört, dass du mein Schwert benötigst. Wie ich Randgrid schon gesagt habe, weiß ich leider nicht, wo es ist. Lasst uns beim Essen über alles reden.«

Kara war nicht sehr hungrig, aber zu höflich, um abzulehnen. Daher nickte sie.

Der Gott drehte sich halb um und wies einladend auf einen breiten Gang, der gegenüber dem Eingangstor lag und weiter in den gigantischen Palast führte.

Kara sah sich nervös um. Da Valeria ihr zunickte, schloss sie an die Seite des Gottes auf und die anderen reihten sich hinter ihnen ein. Neben Frey fühlte sich Kara fast wie ein Kind, das neben seinem Vater herlief, weil er so groß war. Sie musste fünf Schritte für einen von ihm machen.

»Eine vierte Schicksalslenkerin wäre mir mit Sicherheit aufgefallen. Ich nehme an, du bist das erste Mal in Asgard, Kara.«

»Ja, ich war noch nie hier.«

Frey hob eine Hand und schnippte mit den Fingern, als die Dunkelheit des Gangs sie umschloss.

Sofort flammten auch hier Laternen auf und hüllten alles in ein warmweißes Licht.

Kara hätte diese Beleuchtung zu gerne näher in Augenschein genommen, aber Frey schritt weiter.

»Sind die Laternen magisch?«, fragte sie kurzatmig.

Frey wurde etwas langsamer und lächelte nun doch. »Das sind sie in der Tat. Meine Schwester war nicht nur die Göttin der Liebe, sondern auch die Göttin der Magie. Sie hat ihr Wissen über die magischen Künste an Menschen weitergegeben und ihren Palast dementsprechend ausgestattet. Natürlich habe ich daran nichts verändert.«

Kara nickte und biss sich auf die Lippe, obwohl sie dem Gott Löcher in den Bauch hätte fragen können. Sie war fasziniert und hätte am liebsten alles auf einmal erfahren.

Der Gott lachte leise und selbst sein Lachen klang wunderschön. »Du musst dich nicht zurückhalten, Kara. Wenn du etwas wissen willst, frag.«

Ermutigt legte sich Kara die nächste Frage zurecht. »Du hast gesagt, dass das Freyas Palast ist. Sie ist deine Schwester, oder? Warum lebst du hier und wo ist sie?«

»Meine Schwester ist kurz nach Odin verschwunden. Womöglich ist sie ihm gefolgt, wohin auch immer er gegangen ist.« Frey runzelte die Stirn und sein Kiefer verspannte sich. »Manche Gerüchte behaupten, sie wäre vor Kummer über sein Verschwinden gestorben. Ich weiß nicht, ob es stimmt. Da ich meine Heimat Alfheim nicht bewohnen kann, weil ich als Geisel unter den Asen lebe, lebe ich in ihrem Palast.«

»Wir haben für diese Geschichten keine Zeit, Frey«, sagte Brynhild energisch von hinten. »Die Toten sind nur einen Tagesmarsch von Asgards Toren entfernt. Wir brauchen eine Verteidigungsstrategie.«

»Mit leerem Magen denkt es sich schlecht, ungeduldige Walküre«, sagte Frey ruhig. »Die Neuankömmlinge brauchen eine kurze Rast.«

Brynhild seufzte. »Danach widmen wir uns aber den Angreifern.«

»Ihr-wir oder rechnest du mich dazu?«, fragte der Gott mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

Kara fragte sich, warum Frey so reagierte und drehte sich im Gehen halb zu Brynhild um.

Diese seufzte. »Wir-wir, Frey. Du bist ein Gott und musst dich nicht mit unseren Problemen belasten.«

»Wenn es nur so wäre.« Frey legte eine Hand zwischen Karas Schulterblätter und dirigierte sie nach links zu einer hohen, prächtig verzierten Tür. Diese öffnete sich selbstständig vor ihnen.

Dahinter lag ein Speisesaal, der groß genug für hunderte von Leuten wäre. Die Tische bogen sich unter Platten, Tellern und Krügen voller Speisen und Getränke.

»Bitte setzt euch und greift zu.« Frey nahm am Kopf der Tafel Platz.

Kara, die anderen Walküren und Lukas’ Familie setzten sich rechts und links von ihm.

Obwohl die Speisen köstlich rochen, hatte Kara kaum Appetit. Sie schaute zu Brynhild hinüber, die trotz ihrer verbundenen Augen nach vorne zu sehen schien. Instinktiv streckte Kara ihre Fühler aus und spürte, dass Brynhild laufend die Schicksalsfäden der Toten abtastete, die Asgard demnächst erreichen würden.

Die Finesse, die die oberste Schicksalslenkerin dabei an den Tag legte, war erstaunlich.

Frey wandte sich Lukas zu. »Ich spüre eine seltsame Energie an dir. Du trägst ein mächtiges Artefakt bei dir.«

Lukas nickte und schluckte hastig seinen Bissen hinunter. »Du meinst den Nornenstein.«

»Ah, tatsächlich. Der Runenstein mit der Triquetra ist legendär, ich habe viel von ihm gehört. Kann man mit ihm wirklich die ganze Zukunft sehen?« Frey beugte sich bei seiner Frage näher zu Lukas und sah ihn mit großen Augen an.

Lukas wiegte den Kopf, holte den Stein aus der Tasche und legte ihn auf dem Tisch ab. »Ich bin mir noch immer nicht sicher, wie er funktioniert. Zumindest im Moment zeigt er mir keinen Weg aus Ragnarök. Eigentlich hatten wir gehofft, mit seiner Hilfe Ragnarök verhindern zu können, aber es wurde trotzdem ausgelöst.«

Frey runzelte die Stirn und sah auf den Stein hinunter. »Vielleicht zeigt er dir nicht, was du sehen willst, weil es noch keine Alternative zu Ragnarök gibt. Such nach dem nächsten Schlüsselereignis. Dann könnt ihr versuchen, dieses zu verhindern.«

Kara seufzte und pflückte eine Brotscheibe auseinander. »Das haben wir schon mehrfach versucht und sind immer gescheitert.«

»Nur nicht die Hoffnung aufgeben.« Frey lächelte ihr zu und wandte sich dann wieder an Lukas. »Wie hast du ihn bekommen?«

»Wir haben ihn Garm in Niflheim abgenommen«, antwortete Kara an Lukas’ Stelle, da sich dieser direkt vor Freys Frage ein großes Stück Braten in den Mund geschoben hatte.

Frey hob die Augenbrauen. »Wie kam er denn dahin?«

»Ich habe den Stein an seinem Halsband befestigt«, antwortete Valeria ruhig.

Lukas sah die Walküre neugierig an. »Wo hattest du ihn eigentlich her? Ich habe nie daran gedacht, dich das zu fragen.«

Kara räusperte sich. »Ist das alles jetzt wirklich wichtig?«

Frey nickte. »Geschichten und Ereignisse prägen die Welten und alles darin. Mehr über den Stein herauszufinden, kann euch helfen, ihn zu verstehen und womöglich auch, ihn zu lesen.«

»Er war beim Drachen Nidhöggr.« Valeria nahm einen Schluck aus ihrem Kelch. »Der Drache hat ihn unter seiner Zunge mit sich getragen und ihn wie einen Schatz gehütet. Ich habe ihm einen Tauschhandel angeboten. Ich habe ihm Edelsteine und Gold und sogar meinen Speer geboten, aber er wollte nichts davon. Er hat gesagt, er würde ihn gegen nichts in den neun Welten eintauschen. Also habe ich versucht, ihn zu vergiften, damit er tief genug schläft, um ihm den Stein aus dem Maul zu stehlen. Offenbar war er gegen Gift immun. Dass er mir den Arm abgebissen hat, war eine ziemlich schmerzhafte Lektion.« Valeria schnitt eine Grimasse. »Nachdem er wieder nachgewachsen war, habe ich Nidhöggr erstochen und mir den Stein geholt.«

Kara und Lukas’ Eltern schnappten nach Luft und Lukas verschluckte sich, während die anderen Walküren nur mit einem Nicken auf die Nachricht reagierten, als hätten sie vollstes Verständnis dafür, wie Valeria an den Stein gekommen war.

Frey legte den Kopf schräg. »Also verdanken wir es dir, dass sich Yggdrasils Wachstum beschleunigt hat. Wie konntest du ihn überhaupt erwischen? Odin und seine Brüder haben mehrfach versucht, ihn zu erschlagen, aber er hat sich immer in Yggdrasils Wurzelwerk verkrochen.«

Valeria zuckte die Schultern. »Womöglich hat er mich nicht für eine Bedrohung gehalten, weil ich keine Göttin bin. Einen Gegner zu unterschätzen ist gefährlich.«

»Das stimmt.« Frey sah zu Randgrid, die ihm gegenübersaß. »Du hast mich nach dem Schwert gefragt, als die anderen angekommen sind und ich habe dir nicht geantwortet. Verzeih mir.«

Randgrid nickte mit steinerner Miene. »Schon gut. Weißt du, wo sich dein Diener mit dem Schwert aufhält?«

Frey stützte das Kinn auf seine verschränkten Finger. »Skirnir ist nicht mehr mein Diener. Ich habe ihn ehrenhaft entlassen, nachdem er die Hand der Riesin Gerda für mich gewonnen hatte, in die ich verliebt war. Mein Schwert, mein Schiff und mein Pferd waren meine Abschiedsgeschenke als Dank für seine Treue. Ich nehme an, die meisten von euch wissen davon. Es tut mir leid, dass ich euch enttäuschen muss. Ich habe ihn seither nicht mehr gesehen. Selbst wenn ich wüsste, wo er ist, ist nicht gesagt, dass er das Schwert noch hat.«

»Hält sich jemand in Asgard auf, der von dem Schwert wissen könnte?«, fragte Brynhild.

Frey verneinte. »Das denke ich nicht. Thor weiß ziemlich viel und er ist meines Wissens auf dem Weg zurück nach Asgard, um sich der aktuellen Krise zu widmen. Damit nützt er uns im Moment nichts. Es gibt nur einen, der sicher jegliches Wissen über das Schwert besitzt, und das ist der Brunnen von Mimir.«

»Der verlangt immer ein Opfer für sein Wissen«, warf Kara ein. »Etwas zu opfern und dadurch schwächer zu werden, können wir uns gerade nicht erlauben.«

Randgrid ballte die Hände zu Fäusten. »Ich wäre bereit, dem Brunnen zu geben, was auch immer er verlangt, damit ich mit dem Schwert zurückkehren kann.« Sie wandte sich wieder an Frey. In ihrem Blick lag ein Funkeln. »Du könntest uns bei dem Kampf unterstützen. Mit dem Schwert könntest du nicht nur die Toten abwehren, sondern vielleicht sogar Hel.«

»Womöglich könnte ich das.« Frey runzelte die Stirn. »Wenn der Baum zu wanken beginnt, sollen alle Grenzen fallen. Das würde bedeuten, dass die Feuerriesen Muspellsheim verlassen und nach Asgard wandern könnten. In diesem Fall bin ich euch ohne meine Waffe keine große Hilfe. Aber als einziger Gott hätte ich in diesem Kampf auch keine guten Karten, selbst wenn ich mein Schwert wiederhätte. Als Göttin des Totenreichs steht Hels Macht der Odins nur wenig nach.« Er hatte bei den letzten Worten immer leiser und langsamer gesprochen.

Brynhild legte den Kopf schräg. »Den Ton kenne ich doch, Frey. Du hast eine Idee. Raus damit.«

Der Gott atmete tief durch. »Wir brauchen Verstärkung.«

»An wen denkst du?«, fragte Lukas.

Frey legte die Handflächen aneinander. »An die Vanen.«

Valeria biss sich auf die Unterlippe. »Wer soll diese verständigen? Uns Walküren als Diener von Odin werden sie nicht anhören, denn sie und Odin hegen eher eine Waffenruhe als eine Freundschaft.«

»Ich könnte nach Vanaheim gehen und sie um Hilfe bitten. Ich bin schließlich ein gebürtiger Vane.« Frey hob den Blick und ließ ihn über die Walküren schweifen. »Es gibt nur ein Problem. Mir wurde ein Zauber auferlegt. Durch diesen kann ich Asgard nicht verlassen, wenn nicht Odin selbst oder die mächtigsten Diener von Odin mir die Erlaubnis geben. Ansonsten kann ich die Mauer nicht überqueren oder das Tor nicht durchschreiten.«

Brynhild runzelte die Stirn. »Warum fragst du nicht direkt nach unserer Erlaubnis? Wir sind Dienerinnen Odins, von ihm selbst erschaffen. Meinen Segen hast du und Randgrid und Valeria müsstest du auch nicht darum bitten. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

»Ihr seid nur drei von Odins Walküren. Die Totendämoninnen oder zumindest ihre Anführerin müssten mir die Erlaubnis ebenfalls geben«, erklärte Frey ruhig.

Brynhild schnaubte. »Das betrachte ich nicht als Problem.« Sie stand so ruckartig auf, dass ihr Stuhl beinahe umkippte und Kara zusammenzuckte. »Wir haben mit diesen Verräterinnen sowieso ein ernstes Wort zu reden. Gehen wir.«


Kapitel 5
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Valeria war nicht wohl dabei, sich auf direktem Weg und ohne jede Deckung nach Walhalla zu begeben, doch Frey hatte darauf bestanden. »Ich verstecke mich nicht in meiner Heimat. Ganz gleich, ob ich mir diese ausgesucht habe.«

Frey ritt auf seinem goldenen Keiler Gullinborsti. Das mächtige Tier hielt mühelos mit dem schnellen Trab der Pferde mit.

Sleipnir trug Lukas und dessen Eltern, Kara hatte hinter Randgrid auf dem geflügelten Fuchshengst Platz genommen.

Valeria blickte zu der jungen Walküre hinüber.

Nur wenige Laternen beleuchteten die Straßen Asgards, aber das Licht reichte ihr, um Karas gerötete Augen zu erkennen.

Valeria kam es wie gestern vor, dass sie durch Walters Tod denselben Schmerz erlitten hatte, der einem das Herz aus der Brust zu reißen schien. Hoffentlich würde Kara sich davon erholen. Aber im Moment hatten sie größere Sorgen als ein gebrochenes Herz. Mit einem leisen Atemzug hob sie den Blick und suchte den Himmel ab.

Vor kurzem war eines der geflügelten Pferde der Totendämoninnen über sie hinweggeflogen und nach Walhalla abgedreht. Vermutlich wusste Skögul inzwischen, dass sie unterwegs waren.

Valeria war überrascht, dass die Totendämoninnen nicht angriffen. Ob sie es nicht wagten, weil Frey bei ihnen war, der in Asgard großes Ansehen genoss?

Sie würden es wohl in Kürze erfahren.

Die verbleibende Zeit bis zu ihrem Ziel wollte sie noch nutzen, um mit Kara zu sprechen. Sie ließ Leiri etwas langsamer laufen, damit Dreyri, Randgrids Pferd, zu ihnen aufschließen konnte.

Randgrid hob fragend die Augenbrauen. Valeria deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf Kara, die hinter ihr saß und sich festhielt, um Randgrid zu signalisieren, dass sie mit ihr sprechen wollte.

Kara hob den Blick und sah Valeria an. Ihre großen Augen wirkten in dieser ewigen Nacht schwarz.

Obwohl es Valeria leidtat, dass sie ihren Geliebten verloren hatte, musste Kara ihre Aufmerksamkeit und ihre Kräfte den bevorstehenden Aufgaben widmen. Je schneller sie das begriff, desto besser war es für sie alle. »Hast du das Band zu Lukas nicht gespürt, als du zurück in Midgard warst?«

Kara zog ein wenig den Kopf ein. »Wieso?«, fragte sie leise.

Valeria biss die Zähne zusammen. Sie hatten keine Zeit für Spielchen, das musste Kara endlich erkennen. »Du warst überrascht davon, Lukas zu sehen. Ich frage mich, wieso. Ich verstehe, dass du im ersten Moment verwirrt warst und dich nicht auf die Verbindung konzentrieren konntest. Aber spätestens, nachdem sich alles beruhigt hatte und seine Verletzungen verheilt waren, hättest du merken müssen, dass er noch am Leben ist.«

Kara senkte den Blick und nickte so leicht, dass Valeria es beinahe übersehen hätte. »Das ist mir vorhin schon durch den Kopf gegangen. Ich habe gedacht, das wäre eine Art Echo unserer alten Verbindung und deshalb habe ich nicht darauf gehört. Immer, wenn ich an ihn denken musste, habe ich das Bild nicht aus dem Kopf bekommen, wie er mit einem Dolch in der Brust auf dem Boden liegt.«

Valeria seufzte. »Verstehe. Es tut mir leid, dass du die Leute in Midgard verloren hast. Vor allem deinen Mann.«

Kara schürzte die Lippen. »Wir waren nicht verheiratet.«

»Im Herzen war er dein Mann, egal, welches Ritual ihr durchgeführt oder nicht durchgeführt habt.« Valeria zuckte die Schultern. »Warum konntest du es nicht verhindern?«

Kara zuckte zusammen.

Randgrids Kopf ruckte zu Valeria herum. »Sei nicht so hart zu ihr. Ist die ganze Situation nicht schon schlimm genug?«, fauchte sie.

Valeria funkelte sie an. »Du bist eher etwas zu sanft. Ich weiß, das liegt in deiner Natur, aber wir haben keine Zeit, sie nett anzupacken. Manchmal muss man ins kalte Wasser geworfen werden, um schwimmen zu lernen.« Sie wandte sich Kara zu, deren Augen verdächtig schimmerten. »Es hätte nie so eskalieren dürfen. Du hättest diese Masse an Angreifern früher spüren müssen und eigentlich hätte es kein Problem mehr sein dürfen, sie zu befrieden und mit eurer Gruppe zu vereinen. Selbst wenn sie so wahnsinnig in ihrem Zorn gewesen wären, dass ihr keine friedliche Lösung finden konntet, hättest du es schaffen müssen, sie bis zu eurem Sieg an Ort und Stelle festzuhalten.«

»Valeria! Du gehst zu weit«, zischte Randgrid.

Valeria ignorierte sie. Sie musste Kara klar machen, welches Potenzial sie besaß. »Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen, die Schicksalsfäden zu spüren. Ich habe auf meinem Weg in den Nifhel gespürt, wie du die Toten manipuliert hast. Die nötigen Fähigkeiten besitzt du also.«

»Ich habe sie auf Garm gehetzt, damit er Lukas und Sleipnir in Ruhe lässt, als wir ihm die Rune gestohlen haben«, flüsterte Kara. Sie sah Valeria nicht an.

»Und als Skalli auf dem Weg aus Helheim war, hast du sogar eine noch größere Menge in Bewegung gesetzt, um ihn aufzuhalten.«

Endlich hob Kara den Kopf und sah ihr in die Augen. »Dabei habe ich versagt.«

»Darum geht es nicht. Dass du euer Lager nicht verteidigen konntest, ist womöglich eine furchtbare Lektion gewesen, aber wenn du nicht rasch dazu lernst, wird es nicht dabei bleiben. Dann hättest nicht nur du so gut wie alles verloren, sondern alles wäre verloren. Du hast in Niflheim mit nichts als deinem instinktiven Wissen eine unglaubliche Masse an Schicksalsfäden verwoben«, sagte Valeria fest. »Dass du in Midgard versagt hast, hat also nichts mit deinem Können zu tun. Du gehst zu verkopft an alles heran. Egal, ob es um das Band zu Lukas oder die Schicksalsfäden geht. Uns Walküren macht nicht nur unser Verstand aus.« Valeria hob eine Hand und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe, dann drückte sie sich die Hand an die Brust. »Unsere Intuition, unser Herz, unsere Instinkte sind unsere eigentlichen Stärken.«

Kara presste die Lippen aufeinander und nickte. Fast unmerklich richtete sie sich auf und sah Valeria fest an.

Das erfüllte sie mit einem seltsamen Stolz, denn Kara war bisher nicht unbedingt mit Selbstvertrauen gesegnet gewesen. Valeria lächelte ihr zu. »Du bist mächtiger, als du glaubst. Lass deinen Instinkt für dich arbeiten. Er weiß, was er tut. Natürlich müssen wir dir viel beibringen, aber denk immer daran, dass man nicht zur Schicksalslenkerin gemacht wird. Man wird dazu geboren.«

Kara hob das Kinn ein bisschen an und erwiderte ihr Lächeln. Es war kaum mehr als ein leichtes Hochziehen ihrer Mundwinkel. Kara war stark und Valeria hatte keine Zweifel daran, dass sie ihnen im bevorstehenden Kampf eine mächtige Verbündete sein würde.

Nicht weit vor Walhalla füllten sich die Straßen mit unzähligen Menschen, die in Midgard gestorben waren und nun als Einherjer durch die Tore schreiten durften.

Respektvoll machten die Einherjer Platz und ließen Frey und seine Begleiter passieren. Manche starrten sie mit großen Augen an.

Valeria verkniff sich ein kleines Lächeln, wenn sie daran dachte, wie seltsam ihre Gruppe und vor allem ihre Reittiere für die Menschen aus Midgard aussehen mussten. Ein goldener Eber, ein achtbeiniges und mehrere geflügelte Pferde.

Sie wurde ernster, als ihr bewusst wurde, was diese Menge an Einherjern zu bedeuten hatte. In Midgard musste es schlimm zugehen, wenn so viele starben. Das Brechen der Bande durch den Fimbulwinter löste mit Sicherheit unzählige Kämpfe aus. Ihr Blick schweifte über die Massen an Männern, Frauen und sogar Jugendlichen, die Walhallas Tore durchschritten.

Der Fimbulwinter hatte Yggdrasil nach wie vor fest im Griff. Valeria versuchte, es positiv zu sehen. Solange der Baum nicht brannte, stürzte er nicht zusammen.

Schließlich erreichten sie eines der Tore zu ihrer Heimat. Leiri spannte sich an und hob stolz Kopf und Flügel, als sie in die riesige Halle einritten.

In Walhalla war es wärmer, was vor allem daran lag, dass die gläsernen und goldenen Wände den eisigen Wind abhielten, der durch Asgard fegte.

Valeria sah sich um, um ein Gefühl für die Stimmung zu bekommen, die in Walhalla herrschte. Die Einherjer, die schon in Walhalla waren, schienen nicht so entspannt zu sein wie üblich.

Valeria spürte die Aufregung, unter der die Schicksalsfäden dieser Krieger regelrecht vibrierten.

Sie bereiteten sich auf eine Schlacht vor. Valeria atmete auf. Gut, denn das bedeutete, dass sie bereit für den Kampf sein würden, sobald Hel hier eintraf.

Vor der Behausung der Walküren standen drei Pferde der Totendämoninnen, auch die Pferde von Hrist und Skögul. Doch die meisten mussten mit ihren Reiterinnen in Midgard sein, wie Valeria vermutete, denn irgendwoher mussten die Einherjer ja kommen, die in Walhalla Einzug hielten.

Sie hielten ihre Reittiere an und saßen ab. Sleipnir und der Keiler von Frey blieben an der Spitze, als Djöfull einige Schritte nach vorne trat. Das schwarze Fell von Sköguls Pferd schluckte das verbleibende Licht regelrecht und nur seine goldenen Augen schimmerten.

»Wagt es nicht zu kämpfen«, kommandierte Frey und trat energisch einen Schritt nach vorne.

Djöfull legte die Ohren noch enger an. »Meine Herrin erwartet euch bereits.« Wenn Pferde knurren könnten, hätte der aggressive Rappe es getan, da war sich Valeria sicher.

Frey tätschelte seinem goldenen Eber die Schulter. »Behalte sie im Auge, Gullinborsti«, sagte er ruhig und schritt die Treppe zum Eingangstor hoch.

Der große Keiler nickte und stampfte mit dem Vorderhuf.

Sleipnir blieb neben dem goldenen Eber zwischen den Pferden der Schicksalslenkerinnen und denen der Totendämoninnen stehen. »Sicher erinnert ihr euch noch gut an die letzte Lektion, die wir euch erteilt haben.«

Valeria gab Odins Hengst im Vorbeigehen einen Klaps auf die Kruppe. »Hör auf zu stänkern«, flüsterte sie und folgte den anderen die Treppe hinauf.

Brynhild und Randgrid hatten Kara und Lukas’ Eltern in die Mitte genommen, Lukas selbst ging hinter Kara. Diese sah sich um.

Valeria fand es schade, dass Kara so wenig von Asgard und Walhalla kannte und es nie in seiner Blütezeit gesehen hatte. Hoffentlich konnten sie ihr die Welten zeigen, nachdem sie Ragnarök aufgehalten hatten.

Frey stieß das Tor auf und schritt hocherhobenen Hauptes in die von Fackeln erhellte Eingangshalle.

Valeria schenkte ihrem früheren Zuhause kaum Beachtung und ließ ihre Hand unauffällig auf dem Griff ihres Schwertes ruhen. Ihr Blick fixierte die Totendämoninnen, die in der Mitte der Halle standen.

Hrist und Herja flankierten Skögul. Als diese Valerias Blick begegnete, schienen ihre Augen Funken zu sprühen und ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst. Sie sah weiter zu Lukas und ballte ihre Hände zu Fäusten.

Valeria schluckte ihr spöttisches Lächeln hinunter. Sie brauchten die Totendämoninnen als Verbündete, ob es ihnen passte oder nicht. Da war es nicht förderlich, Skögul ihren verlorenen Kampf unter die Nase zu reiben.

»Wie schön, wieder zu Hause zu sein. Ohne gefangen zu sein, wohlgemerkt.« Brynhild trat einen Schritt nach vorne und legte den Kopf schräg. Valeria spürte, dass Brynhilds Bewusstsein über die Schicksalsfäden im Raum wanderte.

Skögul wandte sich dem Gott zu und straffte die Schultern. »Was verschafft uns die Ehre deines Besuchs, Frey?«, fragte sie steif.

Frey verschränkte die Arme vor der Brust. »Sicherlich ist euch die Totenarmee nicht entgangen, die Hel in diesem Moment nach Asgard führt«, sagte er ruhig. »Ihr wisst, dass wir gegen Hel machtlos sind. Asgard darf nicht fallen.«

Skögul hob das Kinn und sah den Gott an. »Das wird es nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

Ein leichtes Lächeln huschte über Sköguls Gesicht. »Hel läuft direkt in eine Falle.«

Valeria trat stirnrunzelnd einen Schritt nach vorne. »Wovon redest du, Skögul? Sie marschiert nach Asgard und wenn sie es erobert, wird der Weltenbaum fallen. Ohne die Macht der Asengötter können wir ihr nicht standhalten.«

Skögul wandte sich ab. »Unsere Pläne gehen euch einen feuchten Dreck an.«

Valeria wollte etwas erwidern. Doch in dem Moment erschütterte ein Energieimpuls den Raum, der ihr den Atem raubte.

Brynhild riss Sköguls Schicksalsfaden zornentbrannt an sich und zwang sie, sich wieder zu ihnen umzudrehen.

»Lass mich los!«, zeterte die oberste Totendämonin. Sie wand sich an Ort und Stelle wie eine Marionette, die sich in den eigenen Fäden verheddert hatte.

»Ohne die zahlenmäßige Überlegenheit deiner Sippe bist du eine lächerliche Gegnerin«, fauchte Brynhild. »Dass Ragnarök überhaupt ausgelöst wurde, ist auf eurem Mist gewachsen. Hel ist Skalli aus Helheim gefolgt, den Valeria wegen deines Blutzaubers freigelassen hat. Hast du dazu etwas zu sagen?«

Hrist und Herja stellten sich neben Skögul auf und Herja zog ihr Langschwert. Hrist umklammerte ihren Speer.

Frey trat energisch einen Schritt nach vorne und funkelte die Totendämoninnen warnend an.

Skögul fletschte die Zähne wie eine Wölfin. »Was soll überhaupt deine lächerliche Augenbinde, Brynhild?«

»Versuch nicht abzulenken«, sagte Valeria ruhig und legte eine Hand auf Brynhilds Schulter. Sie heftete ihren Blick unverwandt auf Skögul. »Sind eure Verletzungen gut verheilt?«, fragte sie übertrieben freundlich und nickte auch zu Hrist. »Immerhin musstet ihr ganz schön was einstecken.«

Skögul hörte auf zu zappeln und funkelte sie misstrauisch an. »Natürlich sind unsere Verletzungen verheilt. Was soll die Frage?«

»Das freut mich wirklich sehr für euch in Anbetracht der Tatsache, dass Brynhilds Augen sich nicht regeneriert haben.« Valerias Stimme war eisig geworden. »Wir haben sie etliche Stunden nach dem Kampf gefunden, wo Herfjötur sie gefesselt hat. Wir sind so tief mit Yggdrasils Lebensenergie verbunden, dass das Sterben des Baums uns die Fähigkeit genommen hat, uns selbst zu heilen.«

Sköguls Augen wurden immer größer, die anderen beiden Dämoninnen sahen Brynhild verstört an.

Hrist ließ den Speer sinken. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie.

»Nennt ihr mich eine Lügnerin?«, donnerte Valeria.

»Oder sollen wir euch meine vernarbten Augenhöhlen zeigen, damit ihr uns glaubt?«, fügte Brynhild kühl hinzu.

Hinter Valeria ertönte ein erstickter Laut und sie war sich nicht sicher, ob Maike oder Kara diesen ausgestoßen hatte. Sicher war für Sterbliche aus einer friedlichen Welt der Gedanke verstörend, eine solche Verletzung zu Gesicht zu bekommen.

Brynhild löste ihren Griff um Sköguls Schicksalsfaden und die Totendämonin streckte die Arme nach unten, da es unangenehm war, auf diese Weise festgehalten zu werden.

Die oberste Totendämonin atmete ein paarmal durch. »Wir haben im Auftrag von Vili gehandelt«, erzählte sie zögernd. »Er hat uns befohlen, Ragnarök auszulösen. Damit wollte er testen, ob Odin wirklich verschwunden ist, bevor er die Macht übernimmt. Indem er alle Welten zerstört, will er einen Neuanfang ermöglichen. Er hat uns versprochen, an seiner Seite herrschen zu dürfen. Und er hat versprochen, dass uns nichts geschehen wird.«

Alle hatten dem Gespräch stumm beigewohnt und sie spürte, wie die Spannung in dem Raum zunahm. Valeria hatte noch nie erlebt, dass Skögul mit den Händen gerungen hätte.

Was diese eben erzählt hatte, beschäftigte Valeria. Bei dem Gedanken an Vili, der ihre Anklage gegen die Totendämoninnen abgewiesen hatte, brodelte sie innerlich vor Zorn. Dass er sich mit den Totendämoninnen verbündet hatte, erklärte auch, warum er ihre Erzählung vom geplanten Putsch gegen die Götter nicht ernst genommen hatte. Er war Teil davon.

Mit einer Handbewegung forderte sie Skögul auf, ihre Erzählung fortzusetzen.

Diese presste die Lippen aufeinander. »Er hat gesagt, dass er Hel aus der Unterwelt locken will, damit sie beim Zerfall des Weltenbaums umkommt und wir Helheim übernehmen können. Es ist die einzige Welt, die Ragnarök unbeschadet überstehen wird, weil Helheim durch Eis, Erde und die Mauer von den anderen Welten abgeschottet ist. Vili hat gesagt, er würde uns gegen Hel zur Seite stehen. Sobald sie außer Gefecht ist, würde er uns Walküren mit nach Helheim nehmen. Dort würden wir den Weltenbrand und Yggdrasils Zerfall abwarten. Beim Aufbau der neuen Welten wären wir dann als ebenbürtige Göttinnen an seiner Seite.«

Frey schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Das habt ihr ihm abgekauft? Mit Helheim hat er schon recht, das Totenreich ist unantastbar. Aber dass er euch gegen Hel unterstützt, ist lächerlich. Er hat Asgard vor einigen Tagen verlassen und ich kann mir denken, dass Helheim sein Ziel ist. Da ihm Ragnarök dort nichts anhaben kann, will er sich wohl in Sicherheit bringen.«

Valerias Kiefer mahlte. Sie konnte nicht glauben, dass die Totendämoninnen darauf hereingefallen waren. Skögul hätte wissen sollen, dass man Vili nicht trauen konnte. Ihr Hunger nach Macht musste sie geblendet haben. Dass sie Valeria benutzt hatten, um all das einzuleiten, machte die Geschehnisse für sie noch schlimmer.

Brynhild tat einen tiefen Atemzug. »Mit diesem Plan erreicht er gleich mehrere Ziele. Alle Götter sind über die Welten verstreut und können uns nicht helfen. Wenn Yggdrasil fällt, würden das viele Götter nicht unbeschadet überstehen. Durch die Götterdämmerung sind sie verletzlich. Auch uns Walküren, die ihm vielleicht gefährlich werden könnten, würde er los, ohne einen Finger zu rühren. Er ist solange in Helheim sicher und wird der alleinige Schöpfer und Herrscher, sobald alles andere zerstört ist.«

Lukas räusperte sich. »Könnten wir nicht nach Helheim gehen, um ihn irgendwie aufzuhalten?«

Randgrid schüttelte den Kopf. »Nein. Dann wäre Asgard so gut wie schutzlos. Wir würden Helheim außerdem nicht erreichen, bevor Yggdrasil fällt. Die Reise dorthin dauert immerhin zehn Tage und Hel ist nur noch etwa einen halben Tagesmarsch entfernt. Wenn sie Asgard zerstört und Yggdrasil zusammenbricht, hätten wir Niflheim noch nicht einmal zur Hälfte durchquert und würden dort unser Ende finden.«

Kara, die eine Zeit lang in ihren Gedanken verloren gewirkt hatte, hob den Blick und schaute in die Runde. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als Asgard zu verteidigen«, sagte sie fest. »Das können wir Schicksalslenkerinnen nicht allein.«

Valeria gab ihr mit einem Nicken recht. »Nicht einmal mit den Einherjern. Wir sind Hels Totenarmee zahlenmäßig unterlegen.«

Skögul schnaubte. »Dann sollten wir die Kleine lieber verstecken, denn die steht uns wohl eher im Weg.« Sie sah Kara finster an. »Nichts für ungut.«

Kara presste die Lippen aufeinander. Valeria konnte sich vorstellen, was ihr durch den Kopf ging.

Valeria schloss einen Moment lang die Augen. »Wir wollten ihr Freys Schwert holen, damit hätte sie eine Chance im Kampf. Aber keiner weiß, wo Skirnir es hingebracht hat.«

»Warum nimmt der gute Frey das Schwert nicht selbst in die Hand?«, fragte Herja spöttisch in Richtung des Gottes.

Dieser sah sie finster an. »Der gute Frey reist nach Vanaheim, um Verstärkung zu holen. Dafür brauche ich nur noch die Erlaubnis von Odins Dienern, Asgard zu verlassen.«

»Das hat euch also hergeführt«, stellte Skögul trocken fest. Sie verdrehte die Augen und nickte Frey zu. »An mir soll es nicht scheitern, schließlich haben wir nichts mehr zu verlieren. Geh nach Vanaheim. Hoffen wir, dass die dortigen Götter Asgard nicht im Stich lassen.«

»Warum sollten sie?«, fragte Kara stirnrunzelnd. »Wenn Yggdrasil untergeht, gehen sie doch auch unter.«

Hrist schüttelte den Kopf. »Die Vanen sind sehr weise und mächtig. Zwar leben sie in einer von Odins Welten, aber vielleicht haben sie einen Weg gefunden, Ragnarök zu überleben oder danach etwas Neues zu erschaffen. Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie auf Yggdrasil angewiesen sind.«

»Tja, wir sind es aber offenkundig«, murrte Skögul und lief mit verschränkten Armen auf und ab. »So wenig mir das passt, wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir alle überleben wollen.«

Valeria kämpfte gegen ein Schmunzeln an.

Natürlich würde Skögul nie zugeben, dass Vili sie überlistet hatte. Immerhin war sie lösungsorientiert.

»Hrist, verständige die anderen. Sie sollen noch alle möglichen Einherjer einsammeln und dann schnellstmöglich hierherkommen. Wir brauchen beim bevorstehenden Kampf jedes Schwert. Und Frey.«

Der Gott, der das Tor bereits geöffnet hatte, blieb stehen und drehte sich um. »Wenn ich nicht gleich aufbreche, könnte es für Hilfe zu spät sein.«

»Die paar Minuten machen das Kraut auch nicht fett.« Skögul machte eine scheuchende Bewegung in Richtung von Herja, die hastig nickte und in einem der Flure verschwand. »Ich habe etwas für dich.«

»Ist das jetzt wichtig?«, fragte Frey seufzend.

»Könnte man so sagen. Oder willst du dein Schwert nicht wiederhaben?«

Frey riss überrascht die Augen auf.

Skögul funkelte ihn an. »Frag nicht, woher ich es habe, das ist eine zu lange Geschichte. Eigentlich wollte ich es irgendwann gegen einen Gefallen eintauschen. Aber weil Vili uns schon über den Tisch gezogen hat, will ich alles tun, um aus dieser Lage lebend rauszukommen. Deshalb erscheint mir der Zeitpunkt passend, es dir zurückzugeben.«

Herja eilte aus dem Flur. Sie trug ein Schwert bei sich, das in einer kunstvoll verzierten Scheide steckte.

Freys Gesicht hellte sich vor Freude auf. »Mimming. Lange nicht gesehen.«

Der Knauf des Schwerts leuchtete auf und kollektiv ertönten Laute der Überraschung, als es aus Herjas Händen flog und auf seinen Herren zuschoss.

Der Gott lachte auf und fing das Schwert mühelos in der Luft. »Übermütig wie eh und je.« Lächelnd strich er über die Parierstange und das Leder der Schwertscheide, wie jemand ein lang vermisstes Pferd am Hals streicheln mochte. Er strahlte die oberste Totendämonin an. »Ich danke dir.«

Skögul nickte knapp. »Ich gebe es dir nicht aus Wohltätigkeit zurück. Ich erwarte, dass du uns dafür hilfst.«

Frey erwiderte ihren Blick. »Das ist mein Ziel.« Valeria hatte damit gerechnet, dass der Gott nun endgültig das Haus verlassen würde, doch stattdessen schritt er auf Kara zu. »Gib auf Mimming acht, solange ich fort bin. Wenn ich zurückkomme, schließe ich mich euch wieder an.«

Karas Augen wurden groß und sie streckte die Hände nur sehr zögerlich aus.

Das Schwert schimmerte in den Händen seines Herrn.

Freys Blick fiel auf sein Schwert hinab. »Mimming, benimm dich ordentlich und pass auf Kara auf. Sie wird deine Macht brauchen.«

Ein leichtes Vibrieren ging durch das Schwert, ehe es wie ein Welpe von Freys Händen in Karas hüpfte.

Kara strich über das Leder, dann sah sie zu Frey auf. »Ich danke dir.«

»Das tun wir alle«, fügte Lukas hinzu und legte eine Hand auf Karas Schulter.

Skögul schnitt eine Grimasse, die wenig dankbar aussah. Doch sie setzte rasch wieder eine gleichmütige Miene auf. »Na, du hast das Schwert sicher am nötigsten. Vielleicht hilft es dir wenigstens beim Überleben.«

Der Gott grinste. »Bedankt euch bei mir, indem ihr Asgard haltet, bis ich mit Verstärkung zurückkomme. Es könnte eine Weile dauern, die Vanen zu überzeugen.«

Sie folgten ihm durch das Tor.

Beschwingt lief Frey die Stufen hinunter, wo ihre Reittiere warteten.

Die Federn der geflügelten Pferde waren gesträubt und Sleipnir stampfte unruhig mit den Hufen. Auch Freys Keiler standen die Borsten zu Berge. Immerhin hatten sie keinen Kampf angezettelt.

»Nun denn, zurück nach Vanaheim. Den Weg haben wir schon länger nicht genommen, was?« Frey lachte und sprang auf Gullinborstis Rücken. Der Keiler tänzelte wie ein aufgeregtes Rennpferd und der Gott stützte sich auf seinen kräftigen Schultern ab. »Wir sind bald zurück, ihr habt mein Wort!«, rief er. Er klopfte mit den Fersen gegen die Flanken des Tiers.

Gullinborsti setzte sich in einem flotten Trab in Bewegung. Dann rannte er im Schweinsgalopp auf das nächste Tor Walhallas zu, wobei sein Tempo dem von Valerias Pferd sicherlich nicht nachstand.

»Wie will er damit nach Vanaheim kommen?«, fragte Kara.

Die Totendämoninnen kicherten gehässig und Valeria versuchte, sich nicht zu sehr darüber zu ärgern.

»Gullinborsti kann fliegen«, beantwortete Randgrid die Frage.

Karas Blick folgte der Straße, an der Frey und sein Eber verschwunden waren. Sie nickte überraschend ruhig. »Irgendwie habe ich das schon erwartet.«

Der goldene Keiler war trotz der immerwährenden Dunkelheit noch kurz zu sehen, dann verschwand er samt Reiter.
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Brynhild und Randgrid führten mit den Totendämoninnen die Einherjer aus Walhalla. Sie wollten die nächsten Stunden nutzen, um die Truppen am Regenbogen zu platzieren und das Tor zu verstärken.

Der Übergang vom Bifröst zum Tor zu Asgard war als Engstelle besonders gut für die Verteidigung gegen eine vielfache Übermacht geeignet. Die Toten durften es nur nicht schaffen, Asgard zu umzingeln, sonst würde keiner es ohne ein fliegendes Pferd verlassen können.

Sleipnir und Leiri würden ihnen helfen, den Überblick zu behalten. Außerdem waren sie mit ihrer Geschwindigkeit gut geeignet, Befehle weiterzugeben. Sie mussten jede Minute bis zur Schlacht nutzen.

Sleipnir würde Kara, Valeria und Lukas abholen, wenn Hels Armee in Sichtweite war.

Lukas und Kara hatten Rüstungen angelegt und Lukas ein Schwert erhalten.

Kara fiel es schwer, sich an die Rüstung zu gewöhnen, die sich sperrig anfühlte, aber der mit Leder und Fell gefütterte Helm hielt zumindest ihren Kopf warm.

»Gehen wir jetzt schon zum Tor?«, fragte Kara.

Valeria schüttelte den Kopf. »Wir gehen zu der Arena der Einherjer. Wir müssen an eurem Teamwork arbeiten.«

Was sich Valeria darunter vorstellte, wusste Kara nicht. Sie nestelte nervös an Mimmings Knauf herum. Sie und Lukas folgten Valeria zu den Trainingsanlagen, wo die Einherjer normalerweise trainierten. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie hatte das Gefühl, nicht tief genug atmen zu können.

Lukas legte ihr einen Arm um die Schultern. »Warum so nervös?«

Kara schloss die Augen und unterdrückte den Drang, sich auf die Lippe zu beißen. »Trotz Tor und großer Mauer habe ich Angst, dass wir dem Kampf nicht gewachsen sind.«

»Das ging mir auch schon durch den Kopf. Hel ist sehr mächtig«, flüsterte Lukas. »Aber in Walhalla haben wir die Elite. Die Einherjer haben nicht nur die besten Waffen und Rüstungen, die die neun Welten zu bieten haben. Sie haben vor allem ein Kämpferherz.« Er stieß ihr den Ellbogen in die Seite.

Kara lächelte und richtete sich etwas auf. »Für mich ist das ziemlich neu, deshalb habe ich nicht daran gedacht. Das ist natürlich beruhigend.«

Sie hatten mittlerweile die Arena erreicht. Sie war mit einem Glasdach versehen, durch das sie den Berggipfel mit Odins Thron erkennen konnte.

Kara legte den Kopf in den Nacken. Selbst in der Dunkelheit schimmerte Odins Thron. So ähnlich wie diesen Berggipfel hatte sie sich den Olymp der griechischen Götter vorgestellt.

Die Arena war ein reiner Kampfplatz ohne Zuschauertribünen. Dadurch wirkte das Oval ganz anders, als Kara erwartet hatte. Der weiße Sand reflektierte das Sternenlicht und dadurch kam es ihr hier heller vor als auf den Straßen von Asgard.

Valeria marschierte in die Mitte der Arena und drehte sich zu den beiden um. »Ich möchte euch noch etwas über unsere Feinde sagen. Nach Helheim kommen fast alle Toten. Egal, ob alt oder krank oder feige vor einem Kampf geflohen. In Helheim findet man Tote aus allen Welten, also Riesen ebenso wie Zwerge oder Alben. In Walhalla leben nur die ehrenvoll Gefallenen aus Midgard. Die loyalen Krieger, die immer an der Front waren und nie einen verletzten Kameraden im Stich gelassen haben.«

Das verpasste Kara wieder einen Dämpfer. »Wie soll uns das Mut machen?«, hakte sie nach. »Wir müssen uns mit allem anlegen, während die Einherjer-Armee sich nur aus Menschen zusammensetzt. Wie sollen wir das schaffen? Selbst, wenn die Einherjer die Elite sind.«

Valeria hob mahnend den Zeigefinger. »Wir haben einen großen Vorteil.« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Was passiert mit den Toten von Helheim, wenn man sie erneut tötet?«

Kara runzelte die Stirn und tauschte einen Blick mit Lukas, der mit einem Schulterzucken reagierte. »Sie kommen in den Nifhel«, antwortete sie. Valerias Kopfschütteln überraschte sie.

»Das trifft nur in Helheim zu. Wenn man Tote außerhalb von Helheim tötet, bleiben sie tot. Es gibt keinen Weg in die Unterwelt oder deren Unterwelt für sie. Kein weiteres Leben nach dem Tod.«

Auf Lukas’ Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Während Einherjer, die sterben, in Walhalla wieder lebendig werden.« Er grinste Kara an. »Du kannst dir die Einherjer ein bisschen wie Helden eines Videospiels vorstellen. Sie trainieren jeden Tag. Aber das sind keine Übungskämpfe, sondern auf Leben und Tod. Wie bei Gladiatoren im alten Rom. Sie wachen immer wieder auf – wie an einem Sicherungspunkt.«

Valeria nickte. »Odin hat diese Kämpfe früher jeden Tag beobachtet. Ehrbare Helden wirklich ein zweites Mal sterben zu lassen, kam für ihn nicht infrage. Daher hat er Walhalla so erschaffen, dass es ihre Seelen und Körper bewahrt und regeneriert, wenn sie sterben oder sich verletzen.«

Kara hob die Augenbrauen. »Das klingt für mich barbarisch, aber es ist natürlich ein Vorteil für uns. Warum sind wir jetzt hier?«

Valeria hörte auf zu lächeln und sah die beiden fest an. »Du hast deinen Seelenpartner wieder an deiner Seite. Ihr kennt einander gut und seid synchronisiert, gleichzeitig ergänzt ihr euch wie zwei Seiten einer Münze. Ihr seid wie Tag und Nacht, wie Feuer und Eis, Luft und Erde.« Valeria ließ die Finger wie Zahnräder ineinandergreifen. »Einzeln seid ihr bereits mächtig. Aber wenn ihr eure Kräfte vereint, seid ihr so gut wie unbesiegbar.«

Kara lachte nervös. »Wie sollen wir das anstellen?«

Valeria senkte die Hände und nickte ihr zu. »Du musst deinen Faden, den von Lukas und euer Band zueinander zu einem starken Strang verflechten und diesen die Schlacht über verflochten halten, damit ihr euch bestmöglich gegenseitig schützen könnt.«

Kara biss sich auf die Unterlippe und wechselte einen Blick mit Lukas.

Dieser lächelte ihr zu und nickte. »Das schaffst du. Ich vertraue dir.«

Kara seufzte und schloss die Augen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich so lange konzentrieren kann.«

Valeria zog finster die Augenbrauen zusammen. Sie trat einen Schritt auf Kara zu und tippte ihr mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Du denkst schon wieder zu viel nach«, tadelte Valeria sie. »Du musst dich nur anfangs konzentrieren, um die Fäden zu verknüpfen. Überlass dann den Rest deinem Instinkt und widme deine Aufmerksamkeit dem Kampf. Schließlich willst du, dass ihr beide das überlebt, oder?«

Kara erwiderte ihren Blick finster und rieb sich über die Stirn. Dann nickte sie. »Natürlich will ich, dass wir alle das überleben. Und ich will Ragnarök aufhalten.«

Mit verschränkten Armen blieb Valeria vor ihr stehen. »Dann ändere deine Einstellung. Ich kann dir beibringen, euch zu verbinden, aber halten musst du diese Verbindung selbst. Nimm dir vor, es zu schaffen, dann gelingt es dir auch.«

Kara schloss die Augen und ließ ihr Bewusstsein nach ihrem und Lukas’ Fäden tasten. Sie zog diese an sich und griff nach dem Band, das zwischen ihnen gespannt war. Aus allen dreien knüpfte sie ein dünnes, aber starkes Seil. Mit jeder Verflechtung vertiefte sich ihre Bindung zu Lukas. Es war, als wären ihre Körper eins. Sie spürte zwei Herzen in ihrer Brust, seine Nervosität, die er zu verbergen versuchte. Sie hörte ihren Atem durch seine Ohren und sah Valeria durch seine Augen.

Kurz fühlte sie auch seinen Widerstand, dann gab er nach und ließ sich auf diese Verbindung ein.

Kara erging es ähnlich. Sie merkte, dass sie sich kurz an den Gedanken gewöhnen musste, ihrer Verbindung so sehr nachzugeben. Als würde sie einen Teil ihrer Individualität verlieren, wenn sie sich auf diese Weise mit Lukas verband.

»Nicht nachdenken!«, predigte Valeria erneut. »Lasst euch darauf ein. Eure Seelenverbindung ist unglaublich alt. Durch eure Vorfahren seid ihr seit einer Ewigkeit verbunden. Vertraut euren Instinkten, die kümmern sich schon darum, dass es funktioniert.«

Kara und Lukas nickten wie eine Person.

Als sie die Verknüpfung abgeschlossen hatte, öffnete Kara die Augen und drehte den Kopf zu Lukas, der ihren Blick erwiderte. Sie hob die linke Hand, er die rechte, und gleichzeitig machte sich das gleiche verlegene Lächeln auf ihren Gesichtern breit. »Das ist krass«, murmelten sie. »Wie ein Spiegel.«

Valeria lachte. »Das nenne ich mal eins sein. Gut gemacht, ihr beiden!«

»Und was jetzt?«, fragten sie wie aus einem Mund.

Lächelnd zog Valeria ihr Schwert. »Ich will kurz testen, wie eure Synchronisation im Kampf funktioniert. Lass das Band nicht reißen, Kara. Lukas, du hilfst ihr dabei, indem du dich einfach nicht gegen diese Verknüpfung wehrst. Ich gebe acht, euch nicht zu verletzen.«

Lukas griff im gleichen Augenblick nach seinem Schwert, in dem Mimming aus seiner Scheide in Karas Hand sprang.

Valeria griff mit einer Bewegung an, die für Karas menschliches Auge zu schnell war.

Doch Mimming riss sie nach vorne und Karas Bewegung sorgte dafür, dass auch Lukas angriff.

Kara ließ ihre Intuition das Band übernehmen. Valeria sprang zurück und attackierte Lukas aus einer Drehung heraus. Kara merkte, dass Lukas’ Sinne und Reflexe ihren menschlichen überlegen waren, aber sie dafür wendiger war. Er hatte Valerias Attacke kommen sehen und wehrte diese mit seinem eigenen Schwert ab.

Die Walküre verwickelte ihn in einen kurzen Schlagabtausch. Schließlich nickte sie und senkte das Schwert. Sie wich einen Schritt zurück. »Sehr gut.« Kara wagte sich zu entspannen, da hob Valeria das Schwert erneut und sprang auf sie zu.

Kara fluchte und machte sich instinktiv die schärferen Sinne ihres Seelengefährten zunutze, um Valerias Bewegung zu folgen. Sie verdankte es Mimming, dass sie Valerias Angriff abwehren konnte, doch der Beginn der Bewegung war von ihr ausgegangen.

»Warum hast du uns nicht vorgewarnt?«, fauchten Kara und Lukas. Sie stellten sich Rücken an Rücken auf und ließen Valeria nicht mehr aus den Augen. Diese umkreiste sie wie ein lauerndes Raubtier.

Valeria legte mit einem tückischen Lächeln den Kopf schräg. Sie machte den Mund auf, doch anstatt zu antworten, setzte sie erneut auf Kara zu und schwang ihre Waffe.

Lukas und Kara fuhren auseinander, sodass Valeria zwischen sie geriet und schwangen gleichzeitig ihre Schwerter. Valerias Schwertspitze drückte auf Brusthöhe gegen Karas Rüstung, Mimmings Klinge lag bebend an Valerias Kehle, Lukas’ Schwert an ihrem Nacken.

»Schachmatt«, sagten Kara und Lukas und grinsten einander über Valerias Schulter zu.

Valeria lächelte breit. »Ich habe euch nicht gewarnt, weil die Toten das auch nicht tun werden. Sie werden uns wie eine Welle überrollen.« Sie wurde ernst und schob ihr Schwert zurück in die Scheide. »Macht euch eure Stärken zunutze. Ihr habt jetzt zwei Körper, die im Kampf wie einer agieren werden. Damit ihr in eurer ersten Schlacht nicht auf euch gestellt seid, hat Sleipnir zugesagt, euch zur Seite zu stehen. Im Notfall bringt er euch aus der Gefahrenzone.« Valeria wandte sich Kara zu.

Kara trat einen kleinen Schritt nach vorne. Offenbar lag Valeria noch etwas auf dem Herzen und sie ahnte, dass es im Kampf nicht nur um die Verbindung zu Lukas gehen würde.

Die Walküre erwiderte ihren Blick mit ernstem Gesichtsausdruck. »Jede von uns Schicksalslenkerinnen muss einen Teil der Einherjer über die Fäden lenken. Brynhild übernimmt die meisten von ihnen, Randgrid und ich übernehmen so viele wie möglich. Ein Bataillon musst du lenken und es wird dich beschützen. Gib auf das Netz acht, mit dem du dich umgibst, denn es garantiert deine Sicherheit.«

Das traute sich Kara mittlerweile zu. »Verstanden.«

Valeria sah zum Nachthimmel auf. »Es geht nicht nur um die Verteidigung des Tors. Es ist genauso wichtig, dass sie es nicht an uns vorbeischaffen und Asgard einkreisen.«

Lukas runzelte die Stirn. »Warum können wir uns nicht auf das Tor konzentrieren? Die Mauer von Asgard ist unüberwindbar.«

Mit einem Kopfschütteln setzte sich Valeria in Richtung des Ausgangs aus der Arena in Bewegung. »Es gibt eine Schwachstelle auf der anderen Seite von Asgard. Dort hat der Baumeister die Arbeit nicht vollendet.«

»Lass mich raten, Hel weiß davon«, sagte Lukas das, was Kara durch den Kopf spukte.

»Natürlich. Die Mauer wurde gebaut, bevor die Götter Hel in die Unterwelt verbannt haben.« Valeria seufzte. »Sie ist nicht dumm und wird sicherlich versuchen, sich dieses Wissen zunutze zu machen.«

Noch immer hielt Kara die Verbindung zwischen sich und Lukas aufrecht. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag nach diesen Neuigkeiten beschleunigte und ihrem Seelenpartner ging es ebenso.

Hufschläge sorgten dafür, dass Kara ihre Aufmerksamkeit auf die Straße richtete.

Sleipnir schoss mit wehender Mähne auf sie zu. Das Sternenlicht schimmerte auf seinem weißen Fell. »Sie sind fast da!«, rief er. »Die Einherjer haben ihre Stellungen bereits bezogen. Wir müssen zum Tor.« Neben ihnen blieb er stehen und ging in die Knie, damit sie aufsitzen konnten.

»Haben wir schon etwas von Frey gehört?«, fragte Kara, nachdem sich Sleipnir wieder in Bewegung gesetzt hatte.

Er stürmte durch eines der Tore von Walhalla und auf Asgards Außenmauer zu. »Nein«, erwiderte Sleipnir. »Gullinborsti ist schnell, sie müssten Vanaheim in der Zwischenzeit erreicht haben.«

»Hoffentlich ist er bald mit Verstärkung zurück«, murmelte Valeria.

Schnell erreichten sie das Tor zu Asgard.

Auf dem Wehrgang der riesigen Mauer hatten sich die Bogen- und Armbrustschützen der Einherjer versammelt.

Fünfzehn fliegende Pferde kreisten über dem zukünftigen Schlachtfeld. Die Walküren waren also vollzählig.

Nachdem sie den Torbogen durchquert hatten, schlugen die gigantischen Flügel hinter ihnen zu.

Vor dem Tor wartete ihre Armee auf sie. Die Totendämoninnen hatten sich vor den Einherjern über die Länge der Front verteilt.

Kara, Lukas und Valeria glitten von Sleipnirs Rücken.

Valeria deutete dorthin, wo Brynhild an der Spitze einer großen Armee von Einherjern stand. »Ihr kämpft bei Brynhild. Dein Bataillon steht bereit. Die Totendämoninnen kämpfen, wo sie gebraucht werden.«

Kara nickte. Ein Schauer lief über ihren Körper, als sie das leichte Beben des Bifröst spürte. Sie blickte den Regenbogen entlang.

Dort tauchte ein bleiches, halb skelettiertes Pferd mit einer Reiterin auf. Und hinter ihnen ein Meer aus toten Leibern mit farbloser Kleidung, grauen Rüstungen und klappernden Waffen.

Kara ertastete den mächtigen Schicksalsfaden, der der Göttin Hel vorausging.

Sie hatten bestenfalls zehn Minuten, bis die Armee das Tor erreichen würde.

Kara und Lukas nahmen ihre Position an der Spitze des Heers ein. Kara griff nach den Schicksalsfäden der Einherjer, die zu ihr gehörten, und verwob sie zu einem Netz, das sich schützend um ihren und Lukas’ Faden legte. Sie zog Mimming. Das Schwert bebte in ihrer Hand und sie hoffte, dass es sie und Lukas gleichermaßen beschützen würde.

Ein Quietschen ertönte aus der Krone des Weltenbaums. Einherjer und Walküren hoben gleichermaßen die Köpfe.

»Gullinborsti!«, rief Kara.

»Ruhe«, zischte Brynhild und hob die Faust. »Da stimmt etwas nicht.«

Kara runzelte die Stirn und ließ ihr Bewusstsein nach oben schnellen. Sie konnte den riesigen, goldenen Keiler, der sich ihnen rasant näherte, bereits sehen. Sie spürte, was Brynhild meinte.

Gullinborsti war allein.

Hel stoppte ihr Pferd und hob die Hand.

Die Armee hinter ihr hielt inne.

Kara vermutete, dass Hel das Tier erkannte und nun die Lage sondierte, ehe sie angriff.

Gullinborsti landete hart auf dem Platz vor dem Tor. Keuchend und schnaufend lief er hin und her und schien nicht zu wissen, an wen er sich wenden sollte.

Sleipnir verließ Karas Seite und schnitt dem goldenen Keiler den Weg ab, woraufhin er endlich stehen blieb. Gullinborsti quiekte und grunzte leise und Kara wurde klar, dass er im Gegensatz zu den Pferden nicht sprechen konnte.

Skögul erreichte Gullinborsti und griff nach dem Sack, den er um den Hals trug. Im ewigen Dunkel war dieser kaum sichtbar gewesen.

Alle schienen den Atem anzuhalten. Es war so still, dass jedes Flüstern in halb Asgard vernehmbar wäre.

Karas Magen verknotete sich und Lukas schluckte, als die oberste Totendämonin den Beutel öffnete und hineingriff.

Obwohl sie es schon befürchtet hatte, wurde Kara bei dem Anblick von Freys Kopf übel, den Skögul aus dem Sack holte.

Sein Gesicht war in einem Ausdruck ewigen Schreckens erstarrt.

Skögul hob den Blick und sah die anderen Walküren reihum an. Sie atmete tief durch. »Wir sind auf uns allein gestellt.«


Kapitel 7

[image: Keltischer Knoten]

Karas geballte Fäuste zitterten vor Zorn oder Angst.

Schlimm genug, dass die Vanen keine Verstärkung schickten. Aber war es nötig gewesen, Frey zu töten? Hätten sie ihn nicht einfach abweisen können? Dann hätten sie wenigstens einen Gott gehabt, der an ihrer Seite kämpfte.

Ein Lachen durchbrach die Stille und Kara hob den Blick.

Hel hatte den Kopf in den Nacken gelegt und lachte schallend.

Hitze durchströmte Karas Bauch. Sie spürte über das Band zu Lukas, dass er ebenfalls vor Wut kochte. Sie bissen die Zähne zusammen und funkelten die Totengöttin an.

Hel beruhigte sich. Mit einem wölfischen Grinsen betrachtete sie das Heer vor Asgards Tor. »Mehr als einen Haufen Einherjer, ein paar überforderte Walküren und die Überreste eines Gottes habt ihr mir nicht entgegenzusetzen? Erbärmlich.«

Mimming bebte an Karas Gürtel und sprang ihr mit einem metallischen Klingen, das einem Wehklagen glich, in die Hand.

Brynhild trat mit erhobenem Kinn einen Schritt nach vorne. »Kehr mit deiner Armee in das Totenreich zurück. Das ist meine einzige Warnung, Hel.«

»Willst du mir drohen?«, zischte die Göttin. »Ich mache euch ein Angebot. Schließt euch mir an und ich verschone eure jämmerlichen Leben. Wenn ihr mir Walhalla überlasst, übersteht ihr Ragnarök an meiner Seite.«

»Wir werden nicht zulassen, dass Asgard in deine Hände fällt«, erwiderte Valeria fest und trat mit ihrem Schwert in der Hand ebenfalls einen Schritt nach vorne.

Kara und Lukas taten es ihr wie eine Person gleich. Sie hielten ihre Schwerter vor sich. »Für Walhalla!«, riefen sie wie aus einem Mund.

Auch die Totendämoninnen zogen ihre Waffen und bleckten die Zähne wie Raubtiere.

Wie eine Welle brandete Bewegung durch die Reihen der Einherjer. Sie hoben Schwerter, Speere und Äxte, welche ein undurchdringliches Dickicht bildeten. Die Krieger auf der Mauer legten ihre Bögen und Armbrüste auf das gegnerische Heer an. »Für Walhalla!«, brüllten sie.

Hel stieß einen schrillen Ruf aus. Sie zog ein Langschwert aus ihrem Gürtel und hob es hoch über ihren Kopf. Sie ruckte hart an den Zügeln ihres Pferds, das sich schnaubend aufbäumte.

Mit lautem Kriegsgebrüll rannten die Toten an der Göttin vorbei und schwangen ihre Waffen. Vereinzelt ragten Riesen aus der Menge hervor und hielten mit beiden Händen gewaltige Äxte.

Karas Herz raste. Sie hob Mimming und machte sich kampfbereit. Ein Teil ihres Bewusstseins zog die Fäden der Einherjer um sich und Lukas zusammen, damit die unsterblichen Krieger auf sie achteten.

Tosend krachten die beiden Fronten aufeinander wie der Ozean gegen die Küste, die farblosen Krieger des Totenreichs gegen die Einherjer in goldenen Rüstungen.

Kara machte sich Lukas’ geschärfte Sinne und Reflexe zunutze, um dem ersten Schwerthieb auszuweichen. In einer instinktiven Bewegung wandte sie sich einem Gegner zu und schwang Mimming aufwärts, sodass die Klinge dem Toten den Kopf abtrennte.

Lukas rammte einem deutlich größeren Angreifer seine Waffe in die Brust und stieß ihn von sich.

Gerade rechtzeitig, denn ihn erreichte eine Frau, die sich flink wie eine Schlange bewegte.

Er wehrte ihren Dolch mit seinem Schwert ab.

Kara sprang nach vorne, um ihr Schwert in die Seite der Toten zu rammen.

»Pfeile, los!«, brüllte Skögul und ein Pfeilhagel ergoss sich auf das Schlachtfeld.

Kara zuckte zusammen. Hoffentlich hatten sie keinen ihrer eigenen Leute getroffen. Sie tastete nach den Schicksalsfäden der Einherjer.

Keinem war etwas zugestoßen. Die Kämpfer auf den Mauern waren ausgezeichnete Schützen.

In dem Meer aus Leibern benötigte Kara ihre ganze Konzentration, um den Überblick nicht zu verlieren. Sie spürte die von den anderen Schicksalslenkerinnen dicht verwebten Stränge der Einherjer ebenso wie das Totenheer, das über dieses Netz hinwegzufluten drohte.

Immer wieder nahm sie wahr, wie die anderen Schicksalslenkerinnen die Fäden der Toten über den Rand des Bifröst lenkten, sodass diese sich von Asgard abwandten und in die Tiefe stürzten.

Selbst mit Lukas’ Reflexen als Unterstützung wagte Kara es nicht, es Randgrid, Valeria und Brynhild gleichzutun. Sie hatte Angst, die Fäden der Einherjer zu verlieren und in diesem Chaos die falschen Schicksale über die Klippe zu schicken.

Daher kämpfte sie mithilfe ihres Bataillons, Lukas und Mimming mit aller Kraft gegen die Gegner.

Sleipnir und die geflügelten Pferde pflügten durch das Heer. Sie bissen, traten und trampelten die Toten nieder.

Gullinborstis Schreie gellten über das Schlachtfeld. Er setzte seine Hauer und Hufe gegen die heranstürmenden Toten ein.

Kara wich einem Hieb aus und tötete ihren Angreifer. Laufend glitt ihr Bewusstsein über die Fäden auf dem Schlachtfeld.

Flüchtig ertastete Kara Lukas’ Eltern, die zu Valerias Truppe gehörten und sich Seite an Seite gegen die Toten verteidigten. Kara und Lukas erlaubten sich nicht, sich Sorgen zu machen. Maike und Norbert schlugen sich gut.

Die Einherjer bekämpften Seite an Seite mit Kara verbissen die Totenarmee, doch trotz der Unterstützung der Schützen auf der Mauer wurden sie immer weiter in Richtung Tor zurückgedrängt. Für jeden Toten, den sie erschlugen, rückten drei andere nach. So weit sie den Regenbogen entlangblicken konnten, war kein Ende in Sicht.

Ein Brüllen ließ Kara und Lukas die Blicke heben.

Ein Riese, der wie ein Leuchtturm über den Toten aufragte, fegte Einherjer mit einer gewaltigen Axt hinweg. Er näherte sich ihnen erschreckend schnell.

Es war der mit Abstand größte Riese, der die Regenbogenbrücke bisher hinaufgekommen war. Alle anderen waren mit geringen Verlusten von den Einherjern ausgeschaltet worden.

Kara packte mit der Kraft der Verzweiflung seinen Lebensfaden und knüpfte die der stärksten Einherjer aus ihrer Truppe daran.

Die mächtigen Krieger stürmten nach vorne und bildeten eine Angriffslinie aus Lanzen und Schwertern. Ein paar der Einherjer warfen ihre Speere nach ihm. Die meisten trafen.

Der Riese hob die Axt hoch über den Kopf und erschlug mit einem Kampfschrei einige von ihnen.

Lukas packte Karas Arm und zog sie tiefer in die Reihen der Einherjer, die sie verteidigten.

Drei geflügelte Pferde hatten sich in die Luft erhoben und umkreisten den Riesen. Gelegentlich schafften sie es, einen gut gezielten Tritt zu platzieren, doch mindestens genauso oft verfehlte die gewaltige Axt des Riesen sie nur um Haaresbreite.

Er schlug um sich und trampelte dabei unkoordiniert jeden nieder, der dumm genug war, in seine Nähe zu kommen.

Rasch zog Kara die Fäden der Einherjer an sich und sammelte sie außerhalb seiner Reichweite neu.

Sie durften die Krieger nicht verheizen, schließlich wurden sie nur einmal am Tag wiederbelebt.

Über ihr Band erkannte sie, dass Lukas Ideen wälzte und diese wieder verwarf.

Sie selbst suchte genauso verzweifelt nach einem Einfall, wie sie diesen Gegner ausschalten konnten.

Der Riese näherte sich der Mauer und die Reihen der Einherjer dünnten gefährlich aus.

Mimming bebte in Karas Hand und zerrte sie beinahe aus den Reihen der Einherjer hinaus.

Kara begriff, was sie tun musste. Lukas rief ihr zu, sie solle Freys Schwert loslassen. Ihre Finger lösten sich vom Heft und die Waffe schoss durch die Luft.

Der Riese hob die Hand, doch er war zu langsam.

Mimmings Klinge funkelte im Sternenlicht. Scheinbar mühelos glitt sie durch seinen Hals.

Der Riese taumelte rückwärts. Schwarzes Blut spritzte auf sein graues Hemd. Sein Kopf löste sich vom Rumpf und fiel vom Bifröst in die endlose Dunkelheit. Donnernd schlug sein Körper auf der Regenbogenbrücke auf und begrub dabei einige Tote unter sich.

Mit einem Zischen schoss Mimming zurück zu Kara, die den Arm hob. Das Schwert sprang in ihre Hand wie ein dressierter Falke und sie schloss ihre Finger wieder um den Griff.

»Wahnsinn«, keuchten sie und Lukas gleichzeitig.

Schreie lenkten Karas Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Schlachtfelds. Sie spürte, dass sich viele der Schicksalsfäden der Einherjer dort voneinander lösten.

»Was ist da los?«, rief Lukas atemlos.

Ihre Position zu verlassen, war nicht möglich. Dazu hatte der Riese ihre Reihen zu sehr ausgedünnt. Hektisch hielt Kara Ausschau nach Sleipnir oder einem der geflügelten Pferde, die nach dem Rechten sehen könnten.

Kara fing die losen Fäden der Einherjer auf. Sie verflocht sie zu einem neuen Strang, damit sie ihre Formation beibehielten. Sie spürte Lukas’ Anerkennung dafür, wie leicht ihr dieses Multitasking fiel. Noch immer hatte sie weder ein geflügeltes Pferd noch Sleipnir gesichtet.

Mit einem leisen Fluch auf den Lippen tastete Kara nach den Schicksalsfäden von Sleipnir oder einem der geflügelten Pferde. Rasch spürte sie Leiri und Sleipnir auf.

Leiri war näher bei ihnen.

Kara steckte zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen schrillen Pfiff aus. Dabei zupfte sie an Leiris Faden, um ihr zu signalisieren, dass sie kommen sollte.

Kurz darauf schwang sich die Stute in die Lüfte. Nur wenige Herzschläge später landete sie neben Kara und Lukas. Ihr goldenes Fell war von Blut bedeckt, das in der Dunkelheit schwarz wirkte, und sie blutete selbst aus einigen Schnitten. »Was brauchst du, Kara?« Leiri trat nach einem Toten, der den Fehler gemacht hatte, von hinten auf sie zuzuspringen.

»Schau nach Valeria und Randgrid. Da stimmt etwas nicht«, erwiderte Kara rasch. Sie wich dem Speerstoß eines Toten aus, der daraufhin von Lukas enthauptet wurde. »Wir wollen wissen, was passiert ist.«

Leiri legte die Ohren an. »Randgrid wurde verwundet und musste sich in die Reihen der Einherjer zurückziehen. Sie lenkt sie jetzt von dort aus. Da wird sie auch bleiben müssen, denn ihre Verletzung verheilt langsamer als sonst.«

Kara dachte an Brynhilds Augenbinde und schluckte.

Hoffentlich erholte sich Randgrid völlig.

Und hoffentlich konnten sie diesem Angriff standhalten. Die Toten brandeten ungebremst weiter gegen die Einherjer. Die zahlenmäßige Überlegenheit machte sich für Hels Armee bezahlt. Die Verteidiger wurden immer weiter zurückgedrängt.

Lukas hatte ihr den Rücken freigehalten, damit sie sich einen Überblick verschaffen konnte. Sie fokussierte sich wieder auf den Kampf.

Die Einherjer erwiesen sich als wahrhaftige Helden. Sie deckten einander und hielten trotz Hels Übermacht stand. Während nur selten einer von ihnen fiel, mähten sie die Toten mit ihrer überlegenen Kraft, Technik und Ausrüstung einfach nieder.

Kara und Lukas kämpften Seite an Seite. Trotz aller Mühen verloren sie an Boden. Sie ließ ihr Bewusstsein rasch über das Schlachtfeld jagen, um ein Gefühl für den Stand der Dinge zu bekommen. Kara war entsetzt von der Macht, die Hel verströmte.

Die Toten folgten ihr nicht nur, weil sie sie aus Helheim befreit hatte. Hel lenkte ihr Heer ähnlich wie die Schicksalslenkerinnen die Einherjer.

Kara keuchte, ihre Muskeln brannten und trotz der Kälte lief ihr Schweiß über den Körper. Durch das Band fühlte sie, dass es Lukas ebenso ging.

Kara hatte mehrmals Schläge und Stöße von Waffen eingesteckt, aber war dabei nicht verletzt worden. Im Gegensatz zu ihr hatte Lukas mehrere Schnitte und Blessuren davongetragen. Er hatte keine magische Waffe, die ihn unverwundbar machte, so wie Mimming sich auf Kara auswirkte.

Sie wollte Lukas vorschlagen, dass er sich für einige Momente in die Reihen der Einherjer zurückziehen sollte, um sich zu erholen, bevor er sich wieder in die Schlacht stürzte. Kara zog ein paar Krieger um sich zusammen, die Lukas einen sicheren Rückzug ermöglichen sollten.

Da tauchte ein Toter aus der Dunkelheit auf. Er schwang eine Doppelaxt und hob sie mit einem Brüllen über den Kopf. Sein Blick fixierte Lukas.

Dieser wich mit einem Sprung nach hinten aus. Dabei stolperte er über eine Leiche und stürzte.

Mit einem triumphierenden Grinsen setzte der Tote zum nächsten Schlag an.

»Nein!« Kara sprang nach vorne. Doch sie spürte, dass sie nicht rechtzeitig kommen würde. Ihr Herz stürzte in bodenlose Verzweiflung.

Laut krachte die Axt auf den Schild eines Einherjers, der sich über Lukas aufgebaut hatte. Der Krieger hatte die Attacke so geschickt abgewehrt, dass die Klinge der Axt seitlich am Schild hinunterschlitterte.

Das Gewicht der Waffe riss den Angreifer nach vorne.

Der Einherjer stieß sein Schwert nach oben.

Es drang durch den Kiefer des Toten und trat an seinem Hinterkopf wieder aus. Sein Körper erschlaffte und Lukas’ Verteidiger drückte ihn beiseite.

Das alles war so schnell gegangen, dass Kara kaum begriff, dass der Angreifer Lukas nicht erreicht hatte. Der Einherjer trat einen Schritt zur Seite und Karas Blick fiel auf ihren Freund, der unversehrt auf dem Boden saß. »Gott sei Dank!« Kara schluchzte auf und stürzte an Lukas’ Seite. »Bist du verletzt?«

»Alles gut, mir tut nur das Steißbein weh«, gab Lukas ächzend zurück. Er ließ sich von Kara auf die Beine helfen und nickte dem Einherjer zu. »Danke, Mann.«

Der Krieger stürzte sich wider Erwarten nicht zurück in die Schlacht, sondern schob das Schwert in die Scheide. »Gern geschehen. Ich konnte ja schlecht zulassen, dass Karas Seelengefährte stirbt.« Dass der Einherjer mit Eriks Stimme gesprochen hatte, konnte nur ein grausamer Scherz des Schicksals sein.

Um sie herum schien die Zeit stillzustehen.

Kara drückte sich die Hand auf den Mund, um ihr Schluchzen zu ersticken.

Seine Stimme war Eriks bestimmt nur unglaublich ähnlich, das musste alles sein.

Der Einherjer nahm den Helm ab, der den Großteil seines Gesichts verborgen hatte, und lächelte sie verlegen an. »Hallo, Kara«, sagte Erik.

Lukas starrte ihn einen Moment lang mit offenem Mund an, aber fing sich schnell wieder. Er schlug Erik auf die Schulter. »Verdammt, Erik, seit wann bist du denn hier? Kara hat gesagt, du seist tot!«

»Streng genommen bin ich das. Sonst wäre ich ja nicht hier.« Erik suchte Karas Blick, die ihre ganze Konzentration brauchte, um nicht die Verbindung zu Lukas und sämtliche Schicksalsfäden loszulassen. Das Gefühlschaos über Eriks Anblick riss sie dennoch aus der Synchronisation mit Lukas.

Die Einherjer hatten einen schützenden Kreis um sie gebildet und wehrten die Toten ab.

Der Überfall auf Fort Hahneberg spielte sich vor Karas innerem Auge immer wieder ab, von den gerissenen Schicksalsfäden der Verstorbenen bis hin zu der Explosion.

Erik trat einen Schritt auf sie zu und legte die Hand an ihre Wange. »Ich erkläre dir später alles, versprochen.«

Kara schluckte. Sie hätte gerne mit ihm geredet, aber sie wusste, dass der Kampf Vorrang hatte. »Okay«, flüsterte sie unter Freudentränen.

»Mach dir keine Sorgen, mir kann nichts mehr passieren.« Erik lächelte und setzte seinen Helm wieder auf. Er zog sein Schwert und wandte sich der Front zu. Doch dann drehte er sich noch einmal zu Kara um. »Die anderen sind übrigens auch alle da. Inklusive Sabine.« Er stürzte sich ins Getümmel.

Lukas legte einen Arm um Kara.

»Wie?«, wisperte Kara.

»Da sie das Fort heldenhaft verteidigt haben, hat sie wohl eine Totendämonin nach Walhalla gebracht«, gab Lukas zurück.

Kara warf ihm einen Blick zu. »Bei meiner Ziehmutter wundert mich das besonders. Sie ist eine Halbriesin. Ich dachte, nur Menschen kommen nach Walhalla.«

»Die menschliche Hälfte hat wohl gereicht.« Lukas lächelte und drückte ihre Schulter. »Das waren gute Nachrichten, aber jetzt müssen wir uns auf die Schlacht konzentrieren.«

»Du hast recht.« Kara rief sich selbst zur Ordnung. Sie ließ sich wieder tiefer auf die Synchronisation zu Lukas ein.

Was er durch seine Augen wahrnahm, schob sich wie bemaltes Glas vor das, was sie selbst sah, ihre Atemzüge und Bewegungen glichen sich einander an.

Kara ordnete die Fäden der Einherjer in ihrem Bataillon und verschaffte sich einen Überblick. Ein Schauer lief über ihren Körper, als ihr klar wurde, wie weit sie bereits zurückgedrängt worden waren.

Ihre Truppen kämpften schon fast direkt an den Mauern.

Sie mussten doch etwas tun können.

Lukas, der dasselbe dachte, nickte verbissen.

Ein zartes, aber tiefes Vibrieren ging über das ganze Schlachtfeld wie ein Impuls, der die Schicksalsfäden selbst erschütterte.

Kara spürte dieses Zittern mit jeder Faser ihres Körpers. Es schnitt durch ihren Kopf wie ein Migräneanfall und verursachte Zahnschmerzen, die sie aufstöhnen ließen. Eine Botschaft wurde über alle Fäden direkt in die Köpfe der kämpfenden Einherjer, Walküren und Tiere geschickt.

Ein Signal zum Rückzug.

»Was ist das?« Lukas keuchte. Er packte Karas Arm.

»Brynhild«, zischte Kara durch zusammengebissene Zähne, die die Schicksalsfäden verzweifelt zusammenhielt. Sie ließ ihr Bewusstsein über das Schlachtfeld rasen, um herauszufinden, was passiert war. Nach wenigen Sekunden, die ihr wie Stunden vorkamen, erkannte sie den Riss in ihren Linien.

Auf Valerias und Randgrids Seite waren die Toten durchgebrochen und strömten nun Asgards Mauer entlang. Zu der Schwachstelle.

Kara und Lukas fuhren zu dem Dröhnen herum, das aus Richtung der Mauer kam.

Die gewaltigen Torflügel von Asgard öffneten sich langsam.

Die Einherjer strömten hindurch. Einige Wächter blieben beim Tor und schlachteten die Toten ab, die versuchten, diese Öffnung auszunutzen.

Lukas packte Karas Hand und rannte los.

Im Rennen wandte Kara sich halb um.

Ein paar Einherjer gaben ihnen Rückendeckung.

Die geflügelten Pferde trugen ihre Besitzerinnen über die Mauern. Sleipnir und Freys goldener Eber gehörten zu den letzten in der Menge der Kämpfer. Indem sie die Toten abwehrten, deckten sie den Rückzug.

Hels zum Teil skelettiertes Pferd tänzelte mit erhobenem Kopf vorwärts.

Auf dem halb toten Gesicht der Göttin machte sich ein Grinsen breit.

»Beeilung, wir müssen das Tor schließen!« Erik tauchte hinter Kara auf und legte seine Hand an ihren Rücken. Kara lief schneller.

»Aber was ist mit der Schwachstelle in Asgards Mauer?«, rief Kara, bei der sich allmählich Panik breitmachte.

»Es geht nicht um Asgard«, erwiderte Erik.

Lukas drehte sich im Rennen zu Erik um. »Worum dann?«

»Es ist egal, ob Asgard steht oder fällt. Es geht um Walhalla und Helheim. Wer die Hallen der Toten beherrscht, überlebt Ragnarök!«, rief Erik ungeduldig.

Kara und Lukas tauchten in den Schatten des gewaltigen Torbogens ein. Kara hörte Sleipnirs rasche Hufschläge von hinten.

Dann verklangen diese.

Kara riss sich von Lukas los und drehte sich um.

Sleipnir hatte unmittelbar vor dem Tor angehalten, dessen Flügel sich nun mit einem Knirschen in Bewegung setzten, um sich zu schließen. »Gullinborsti, komm schon!«, schrie das Pferd dem goldenen Eber zu, der sich mit scharrenden Vorderbeinen der Totenarmee zugewandt hatte.

Karas Herz sackte in ihren Magen, als der Keiler heftig den Kopf schüttelte. Seine Haut zeigte einige tiefe Schnitte und sein goldenes Fell war mit Blut beschmiert. Die vorher weißen Hauer waren mit Blut und undefinierbaren Fetzen verklebt.

Rasch, schon fast routiniert, huschte Karas Bewusstsein zu Gullinborstis Schicksalsfaden.

Dieser hatte sich vor Trauer grau verfärbt und ließ sich nicht beeinflussen. Kara spürte tiefe Verzweiflung darin. Das Tier hatte Frey geliebt und wollte nicht ohne seinen Besitzer leben.

Mit einem Quietschen rannte Gullinborsti los. Er stürzte sich in die Armee und warf seinen Kopf hin und her, sodass die Toten vom Bifröst flogen. Er trat um sich und näherte sich mit rekordverdächtiger Geschwindigkeit Hel.

Die Göttin lachte und brachte ihr Pferd mit einem Ruck an den Zügeln dazu, sich aufzubäumen. Sie ließ ihr Schwert auf den Keiler niedersausen.

Gullinborstis Lebensfaden riss.

Sleipnir schnaubte und schlüpfte mit einem schnellen Satz durch den Spalt von Asgards Tor, bevor sich dieses endgültig schloss.

Kara legte die Hand an seine Schulter und sah zu dem Pferd auf, dessen Augen im Sternenlicht schimmerten. »Es tut mir leid. Er war dein Freund, oder?«

Sleipnir nickte schwach. »Wir kannten uns seit unzähligen Jahren. Dieser goldene Narr war schon immer ein Sturkopf. Möge er in Frieden ruhen.« Der Hengst seufzte. Dann ließ er sich auf die Vorderbeine nieder und machte eine auffordernde Kopfbewegung. »Steigt auf. Wir müssen uns beeilen. Walhalla muss verteidigt werden.«

Die Einherjer waren schon losmarschiert.

Nur Erik war bei ihnen geblieben. Er nickte ihr zu. »Brechen wir auf.«

Sie, Lukas und Erik schwangen sich auf Sleipnirs Rücken und er galoppierte los.

Kara wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, bevor die Toten Asgard umkreist haben und auf der anderen Seite die Schwachstelle in der Mauer überwinden würden. Kara musste Vertrauen in die anderen Walküren haben, die sich in Asgard und Walhalla auskannten, denn sie konnte die Verteidigung nicht selbst organisieren. Sie hoffte inständig, dass Erik sich nicht irrte und sie sich wirklich auf Walhalla konzentrieren konnten. Wenn es nicht ausreichte, Walhalla zu verteidigen, würde der Weltenbaum fallen und alles war verloren.


Kapitel 8

[image: Keltischer Knoten]

Die Walküren versammelten sich vor einem der Tore von Walhalla.

Ein Einherjer, der in seinem menschlichen Leben als Feldarzt gearbeitet hatte, untersuchte Randgrids Verletzung. Sie biss tapfer die Zähne zusammen, während er ihre ausgekugelte Schulter einrenkte und ihr eine Schlinge anlegte.

Valeria beobachtete die Behandlung mit wachsender Sorge. Sie und die anderen Walküren waren Verletzungen gewöhnt, aber dass sie nicht mehr so schnell heilten, würde ihnen noch Probleme bereiten.

Fast jede von ihnen hatte Schnittverletzungen oder Prellungen. Hrist hinkte, weil ihr ein Speer durch die Wade gerammt worden war. Dass sie erfahrene Kriegerinnen waren und ihre Technik über Jahrtausende perfektioniert hatten, hatte ihnen nicht viel genutzt. Die zahlenmäßige Überlegenheit von Hels Totenarmee war zu groß gewesen.

Sie musste sich einen Überblick verschaffen. Valeria spürte den Schicksalsfäden um sie herum nach.

Kara war noch auf dem Weg, gemeinsam mit Lukas und einem Einherjer. Sleipnir trug sie. Also waren sie in Kürze vollzählig. Gut, denn sie hatten keine Zeit zu verlieren. Sie mussten darüber nachdenken, wie sie Walhalla verteidigen konnten.

Ein Teil der Einherjer war von Brynhild zu der Schwachstelle in der Mauer geschickt worden, um diese zu verteidigen und den Vormarsch der Gegner zu verlangsamen.

Sie hatten zwar immer noch Zehntausende von Einherjern, aber Hels Totenarmee war um ein Vielfaches größer. Sie würden die Schwachstelle nicht lange halten können, also mussten sie sich auf Walhalla selbst konzentrieren. Walhalla hatte 540 Tore, die man nicht verschließen konnte, also mussten sie alle einzeln verteidigen. Diese Durchgänge waren breit genug, um 800 Mann gleichzeitig passieren zu lassen, was es schwierig machen würde, sie gegen eine zahlenmäßig überlegene Armee zu halten.

Sleipnirs Hufschläge rissen Valeria aus ihren Gedanken.

Kara war leichenblass. Sie sprang sofort von Sleipnirs Rücken, nachdem er angehalten hatte, und eilte auf sie zu. »Geht es allen gut?«, rief sie und ließ ihren Blick über die Walküren schweifen.

Die Totendämoninnen, die sich ein Stück von den Schicksalslenkerinnen entfernt hatten, murmelten etwas Unverständliches.

Valeria seufzte und nickte. »Keine schweren Verletzungen.«

Kara sah hinüber zu Randgrid. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich gespürt habe, dass ihr einen Teil der Fäden verloren habt. Ich habe sie aufgefangen, damit die Formation nicht zerfällt.«

Überrascht sah Valeria die junge Walküre an. Sie hatte natürlich gemerkt, dass eine andere Schicksalslenkerin eingegriffen und die losgelösten Schicksalsfäden der Einherjer übernommen hatte. Sie war allerdings davon ausgegangen, dass Brynhild das getan hatte. So viele Fäden hätte sie Kara nicht annähernd zugetraut. Es beruhigte sie, dass Kara ihren Instinkten das Ruder überlassen hatte. Gleichzeitig hatte sie ein seltsames Gefühl, wenn es um Karas rasant zunehmenden Kräfte ging. Mit einem winzigen Kopfschütteln rief sich Valeria zur Ordnung. Sie hatte keine Zeit für Skepsis und musste für jede Unterstützung dankbar sein.

Lächelnd klopfte sie Kara auf die Schulter. »Gut gemacht.«

»Ja, die Kleine hat die Fäden aufgefangen. Wie schön«, rief Skögul ironisch und Valeria drehte sich zu ihr um. Die oberste Totendämonin war einige Schritte aus ihrer Gruppe herausgetreten und sah die Schicksalslenkerinnen mit gerunzelter Stirn an. »Wie verteidigen wir Walhalla? Bis die ersten Einherjer wiederbelebt werden, wird das gelinde gesagt eine Herausforderung. Wir sind Hel hoffnungslos unterlegen.«

»Wie wäre es, wenn wir den Großteil der Zugänge blockieren?«, schlug der Einherjer vor, der Kara und Lukas hierher begleitet hatte.

Valeria sah ihn neugierig an. Sie strich über die Schicksalsfäden und fühlte eine besondere Bindung zwischen ihm und Kara. Er war ihr Mann – und inzwischen ein Einherjer.

Die Aufmerksamkeit aller Walküren lag nun auf Erik, der selbstbewusst die Schultern straffte und einen Schritt nach vorne trat. »Es sind zu wenig von uns übrig, um die Durchgänge auch nur mit einer Verteidigungslinie zu füllen, geschweige denn mit einer Blockade. Hel müsste uns nicht einmal überrennen, sie könnte mit Tausenden von Toten gleichzeitig an uns vorbeilaufen und uns dabei auslachen.«

Skögul machte eine ungeduldige Handbewegung. »Rechnen können wir selbst. Worauf willst du hinaus?«

Erik deutete auf die riesige Halle, die die Heimat der ehrenvoll Gefallenen beherbergte und von der Straße aus so groß wie ein Berg wirkte. »Es hat durch den Fimbulwinter seit Wochen geschneit, also ist es naheliegend, das für die Blockade zu nutzen. Schickt eure geflügelten Pferde auf das Hallendach und lasst sie über jedem Tor eine Lawine lostreten, die den Eingang verschüttet. Diese Massen aus Schnee und Eis sind fast undurchdringlich. Selbst wenn sie ein Tor nicht völlig verschließen, wären deutlich weniger Einherjer nötig, um die übrigen Lücken zu verteidigen. Wir fangen mit den Toren an, die der Schwachstelle in der Mauer am nächsten liegen, und arbeiten uns vor, bis nur noch ein paar übrig sind. Jede Walküre bewacht eines dieser Tore mit einem Teil der Einherjer. Selbst wenn wir zu jedem verschütteten Zugang ein paar Krieger abstellen, damit Tote sich nicht hindurchgraben und dort eindringen können, bleiben so einige tausend Mann pro Tor übrig.«

Brynhild nickte nach kurzem Überlegen.

Auch Valeria stimmte bei einem Blick auf das Dach Walhallas zu, dass das eine geniale Idee war.

Randgrid lachte und gab Erik im Vorbeigehen einen Klaps auf die Schulter. »Du bist ein ausgefuchster Stratege.«

Erik grinste stolz und Kara strahlte ihn an.

Das Rauschen von Flügeln lenkte Valeria ab. Sie hob den Blick gen Himmel.

Bylur kam aus der Dunkelheit geschossen und landete tänzelnd neben ihnen. »Die Toten haben Asgard fast umrundet. Bald werden sie die Lücke in der Mauer erklimmen.«

Valeria winkte Leiri zu sich und sprang auf den Rücken der Stute. »Dann los. Versiegeln wir die Tore.«

Rund um sie schwangen sich die Walküren auf ihre geflügelten Pferde und ließen diese in die Luft steigen.

Kara lief mit Lukas auf Sleipnir zu. »Während ihr die Tore verschließt, kontrollieren wir von innen, wie gründlich diese verschüttet sind. Ich lenke die nötige Anzahl an Einherjern dorthin«, rief Kara.

Valeria hielt Leiri zurück. »Wenn du Unterstützung brauchst, lass es mich wissen.«

Kara war bereits auf Sleipnirs Rücken gestiegen und Lukas saß hinter ihr auf. Die junge Frau nickte. »Ihr habt auf dem Dach sicher genug zu tun. Damit bleibe nur noch ich übrig.« Sie warf Erik einen Blick zu.

Dieser trat einen Schritt nach vorne und schlug mit seinem Schwert gegen sein Schild. »Ich schließe mich den Kämpfern an, die die Totenarmee auf dem Weg hierher ausbremsen.«

Valeria nickte ihnen zu und drückte ihre Waden an Leiris Flanken. »Gut, dann los.«

Leiri schoss in die Luft.

Sleipnir galoppierte durch das Tor nach Walhalla.

Die Stute drehte nach Norden ab und flog über Blakkur hinweg, der gerade oberhalb eines Tors durch den Schnee stapfte, um die Eisplatten loszutreten.

Leiri legte die Ohren an. »Festhalten.« Sie hielt auf eine Stelle am Dach zu, wo noch keines der geflügelten Pferde zugange war, und ging mit angezogenen Flügeln in einen Sturzflug über.

Valeria klammerte sich mit den Beinen an den Pferdeleib und hielt sich in Leiris Mähne fest.

Rasch näherten sie sich dem oberen Rand einer Eisplatte, die durch Rillen im Schnee gut erkennbar war. Mit ausgestreckten Beinen landete Leiri schwungvoll in einer Verwehung, wobei sie ihren Körper in die Schräglage brachte. Dadurch rutschte sie mehrere Körperlängen durch den tiefen, oberflächlich gefrorenen Schnee und setzte damit größere Brocken in Bewegung. Durch den tiefen Schnee verlor Leiri an Schwung. Bevor ihre Rutschpartie stoppte, sprang sie vom Dach ab. Sie erhob sich mit einigen Flügelschlägen in die Luft und wiederholte die Prozedur ein Stück weiter.

Noch mehr Schneebrocken lösten sich.

Als sie das vierte Mal am oberen Ende der Eisplatte landete, knirschte es laut.

Ein Vibrieren breitete sich in diesem Teil des Dachs aus. Hinter ihnen schwoll das Beben zu einem Donnern an.

Valeria warf einen Blick zurück. »Es hat geklappt! Gut so.«

Leiri schnaubte. Flügelschlagend hob sie ab und kreiste über dem Tor, sodass sie den Schaden begutachten konnten.

Eine große Eisplatte hatte sich gelöst und an den Seiten noch mehr Schnee mit sich gerissen. Das Tor war zum Großteil blockiert, nur an einer Seite war noch Platz, um es zu durchqueren.

Leiri drehte dorthin ab und trat auch dort eine Dachlawine los.

Wenige Herzschläge später war diese Stelle ebenfalls dicht.

Valeria tätschelte die Schulter ihrer Stute. »Perfekt, weiter so.«

»Mit Vergnügen.« Leiri schüttelte die Mähne und schoss mit raschen Flügelschlägen zum nächsten Tor.

Während Leiri sich auf ihre Aufgabe konzentrierte, tastete Valeria die Schicksalsfäden in und um Asgard ab.

Anhand der Stränge erkannte sie, wie schnell die anderen Walküren die Positionen wechselten. Sie hatten nur fünfzehn geflügelte Pferde, um über fünfhundert Zugänge zu versiegeln, aber sie brauchten pro Durchgang nur wenige Minuten. Wenn sie in diesem Tempo weitermachten, könnten sie es in etwa einer Stunde schaffen. So lange sollten die dafür abgestellten Einherjer die Toten an der Schwachstelle der Mauer aufhalten können.

Valeria ließ ihr Bewusstsein nach Walhalla hineintasten.

Sleipnir bewegte sich mit seinen beiden Reitern in unglaublicher Geschwindigkeit durch die Halle der Krieger. Sie hielten bei jedem Tor inne und prüften die Blockade, dann schoss er weiter zum nächsten.

Lukas’ mächtiger, fast stählerner Schicksalsfaden war für sie mühelos ertastbar. Karas Strang faszinierte sie in diesem Moment mehr. Er hatte eine deutlich stärkere Struktur als noch vor einigen Wochen und wies die typischen Eigenschaften eines Schicksalsfadens von Walküren auf. Verflochten, mächtig. Die silbrigen Fäden darin ähnelten Lukas’ stahlseilartigem Schicksalsstrang, der für Riesen typisch war.

Valeria sprang von Kara zu den Einherjern, die die junge Walküre in geringer Anzahl zu den Toren lenkte. Wenn Kara ihre Fähigkeiten weiter entfaltete, würde sie Valerias Beobachtung ihres Fadens vermutlich spüren und sie wollte nicht so wirken, als würde sie Kara nicht vertrauen.

Dabei konnte sie die Frage nicht verdrängen, woher Karas sich rasch entwickelnde Macht kam. War die Verbindung zu Lukas der Grund für die ungewöhnliche Struktur ihres Schicksalsfadens? Das war durchaus möglich, schließlich fehlten Valeria in Bezug auf Seelenpartner Erfahrungswerte. Keine Walküre hatte je wie Kara einen Seelengefährten unter den Riesen gehabt.

»Valeria, konzentrier dich, sonst fällst du noch runter«, mahnte Leiri.

»Wir wurden als eine Einheit erschaffen, du goldener Riesenesel.« Valeria schmunzelte und gab Leiri einen Klaps auf die Schulter.

Das Pferd drehte eine halbe Schraube, ging in einen Sturzflug und landete krachend im mehr als mannshohen Schnee. »Wen nennst du einen Esel?«

Allmählich bekam Leiri offenbar Übung darin, Schwachstellen in den Verwehungen zu erkennen.

Diesmal setzte sich die Eisplatte sofort in Bewegung. Erst rutschte sie träge über das Dach aus Gold und Glas, dann glitt sie in immer höherem Tempo abwärts. Dabei riss sie alles auf ihrem Weg mit sich. Tonnen von Eis und Schnee rasten krachend über die Kante und verschütteten das nächste Tor.

Durch die nun freigelegte Glasplatte erhaschten Leiri und Valeria einen Blick auf Sleipnirs Silhouette, der der Verschüttung entlang trabte und wieder außer Sicht verschwand.

»Sie machen ihre Sache gut«, meinte Leiri.

Valeria zögerte mit ihrer Antwort, da sie wieder die Überlegungen von vorhin im Kopf hatte. »Ja, das schon.«

Leiri wandte kurz den Blick nach hinten, dann erhob sie sich in die Luft. »Was macht dir Sorgen?«

»Kara entwickelt ihre Fähigkeiten erstaunlich schnell.«

Ihr Pferd hielt auf das nächste Tor zu, das noch nicht verschüttet war. »Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber. Je mächtiger unsere Verbündeten, desto größer unsere Chancen auf den Sieg.«

»Macht kann korrumpieren. Das hat man an genug Göttern gesehen«, murmelte Valeria.

Leiri landete und schob einen kleinen Bocksprung hinterher, wie sie es immer tat, wenn Valeria grübelte. »Wer weiß, wie viel der Macht, die du in ihr zu sehen glaubst, wirklich von ihr ausgeht.« Die Stute sprang schnaubend durch den Schnee, damit dieser ins Rutschen geriet. »Bleib bei der Sache. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Valeria hielt den Atem an und lauschte.

Aus dem Norden Asgards ertönte der Klang von Schwertern, die auf Schilde und Rüstungen prallten, das Zischen von Speeren und Pfeilen, die durch die Luft schossen. All das verschmolz zu einem Tosen.

Es erinnerte Valeria an das Rauschen des Ozeans. Ihr Magen verknotete sich. Sie spürte den Strom von Schicksalsfäden, der sich über die Straßen ergoss.

Die Toten hatten Asgard umkreist und stiegen über die Mauer.

Sie schloss die Augen und schickte einen Energieimpuls durch die Schicksalsfäden an die anderen Walküren, um sie zur Eile anzutreiben. Über die Stränge im Norden Asgards fühlte sie, dass die Einherjer rasch zurückgedrängt wurden.

Hels Totenarmee war einfach zu groß, um sie lange aufzuhalten.

Die Einherjer bildeten eine Linie und kämpften Seite an Seite.

Mit jeder Minute, die sie gewannen, schafften es die Walküren, weitere Tore zu blockieren.

Valeria spürte, wie Kara, Sleipnir und Lukas durch Walhalla hetzten und Kara an jedem Durchgang Kämpfer platzierte.

Die Zeit verschwamm zu einem Chaos aus gehetztem Fliegen, energischen Landungen auf dem Dach von Walhalla und dem Kontrollieren der neuen Blockade, bevor es beim nächsten Zugang von vorne losging.

Valeria spürte, dass Randgrid trotz der Distanz die Einherjer in Formation hielt. Brynhild bremste die gewaltige Totenarmee aus.

Leiri überflog gerade ein verschüttetes Tor, als jemand an den Schicksalsfäden aller Walküren und geflügelten Pferde gleichzeitig zupfte. Das Signal zum Stopp war eindeutig.

Da Valeria bisher nur mit Randgrid und Brynhild auf diese Weise kommuniziert hatte, dauerte es einen Moment, bis sie begriff, dass die Mitteilung von Kara ausgegangen war. Offenbar hatte sie nach Valerias Energieimpuls vorhin verstanden, wie die Schicksalslenkerinnen die Fäden zur Kommunikation nutzten.

»Offenbar haben wir genug Tore verschlossen«, murmelte Leiri mit hörbarer Erleichterung. Zwar war sie – nicht nur wegen ihrer Flügel – kaum mit gewöhnlichen Pferden zu vergleichen, aber auch ihre Kraft war nicht grenzenlos. Die Mähne klebte an ihrem verschwitzten Hals und sie atmete tiefer als sonst. Leiri glitt im Sinkflug in Richtung eines unverschlossenen Durchgangs im Süden von Walhalla, von wo aus Valeria das Signal gespürt hatte.

Sleipnir stand mit Kara und Lukas in dem Zugang, gemeinsam mit tausenden Einherjern, die das Tor in mehreren Reihen blockierten.

Einige der Totendämoninnen und Randgrid hatten sich bereits dort versammelt.

»Es sind noch fünfzehn Tore offen«, rief Kara statt einer Begrüßung, kaum dass Leiri gelandet war.

Valeria nickte. »Gut. Kara, du verteidigst ein Tor mit Brynhild.«

Bylur kam wie aus dem Nichts angeschossen.

Hätte Valeria die Nähe der obersten Schicksalslenkerin nicht bereits gespürt, wäre sie wohl zusammengezuckt.

Brynhild drehte ihren Kopf von links nach rechts und ließ ihre Hände durch die Luft gleiten, während sie die Schicksalsfäden abtastete. »Du hast die Einherjer perfekt aufgeteilt, Kara. Gut gemacht«, sagte sie.

»Danke«, murmelte Kara und lächelte schüchtern. »Wie geht es jetzt weiter?«

Brynhild hob das Kinn. »Wir leiten den Rückzug ein und lassen die Toten bewusst durchbrechen, damit sie zu den offenen Toren laufen. Keiner von ihnen wird Walhalla betreten.«

»Lasst uns noch ein paar Minuten Zeit, um unsere Position einzunehmen.« Skögul trieb ihr Pferd an und Djöfull setzte sich in Bewegung.

Die Totendämoninnen verteilten sich auf die Tore.

Auch Valeria und Randgrid ritten zu den ihnen zugewiesenen Durchgängen. Brynhild blieb bei Kara. Valeria lenkte Leiri noch ein Stück des Wegs neben Randgrid her, die sich stöhnend den Schweiß von der Stirn wischte.

»Wie geht es deiner Schulter?«, fragte Valeria leise. Sich nicht so schnell zu erholen wie gewohnt, war sicher nicht nur für sie scheußlich.

Randgrid seufzte und bewegte sachte den Arm. »Ich komme zurecht. Allerdings werde ich mein Schwert mit der anderen Hand schwingen müssen.«

»Gut, dass wir perfekt sind und beides können«, scherzte Valeria und griff stillschweigend nach einem großen Teil der Schicksalsfäden, die Randgrid bisher gelenkt hatte.

Randgrid seufzte und lächelte ihr zu.

Sie hielten bei dem Tor an, das Randgrid beschützen würde und wo die Einherjer schon auf sie warteten.

»Auf drei?«, fragte Valeria leise und straffte die Stränge der Verteidiger an der nördlichen Front.

»Auf drei«, bestätigte Randgrid und schloss die Augen.

»Eins. Zwei.« Valeria atmete tief durch und unterdrückte ein Zittern, als sie die Massen an Toten spürte, die nur darauf warteten, Walhalla zu überrennen. »Drei.«

Die Schicksalslenkerinnen zogen die Fäden an sich und öffneten damit die Linien der Einherjer.

Die tapferen Krieger traten den Rückzug zu Walhalla an. Hinter ihnen folgte das Totenheer wie eine Woge, die Asgard zu verschlingen drohte.


Kapitel 9
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Die Einherjer von der Verteidigungslinie waren schneller als die Toten, die ihnen folgten.

Kara hoffte, dass sie ihnen weiter überlegen sein würden. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie packte Mimmings Griff fester. Sie spürte die Flut der Schicksalsfäden, die auf sie zurasten, lange bevor sie das Totenheer sehen konnte. Asgards Boden erzitterte unter den Schritten von Hels Armee.

»Ruhig, Kara«, flüsterte Lukas an ihrer Seite.

Sie warf ihm einen verängstigten Blick zu. Natürlich hatten sie sich so gut vorbereitet, wie es ging. Trotzdem machte es ihr Angst, wie weit die Toten unter Hels Führung bereits gekommen waren.

Die Fäden der Totenarmee verdunkelten sich vor Zorn, als sie die nördlichsten Tore von Walhalla erreichten und diese versiegelt vorfanden.

Brynhild war wenige Schritte von Lukas und Kara entfernt von ihrem Pferd gestiegen. Sie schwang ihren Speer und richtete ihn nach vorne, bereit zum Zustoßen, wobei sie leicht in die Knie ging. »Ich kümmere mich um die Einherjer. Kara, versuch die Toten daran zu hindern, sich durch die Barrieren zu graben. Sie werden es an manchen Stellen mit Sicherheit versuchen.«

Kara nickte hastig und schloss die Augen. Sie wusste, dass ihr nicht entgehen konnte, was an ihrem Tor passierte, solange sie und Lukas synchronisiert waren.

Brynhild hatte recht. Obwohl die meisten Toten den Straßen nach Westen und Osten folgten und damit begannen, Walhalla zu umkreisen, gab es einige, die sich mit Schwertern, Äxten, Spitzhacken und teilweise den bloßen Händen durch den Schnee wühlten.

Kara biss die Zähne zusammen und packte energisch die Schicksalsfäden der Toten. Sie spürte Lukas’ Bewunderung darüber, wie leicht ihr das trotz der Distanz fiel. Sie stieß die Toten von den Durchgängen zurück, bis diese aufgaben und um Walhalla herumliefen.

Durch Lukas’ Augen nahm Kara wahr, dass die Einherjer, die die nördlichste Verteidigungslinie gebildet hatten, fast an den offenen Toren eingetroffen waren. Sie verteilten sich rasch auf die Truppen der Walküren.

Hinter ihnen brandete eine Flut von Toten über Asgards Straßen. Ihre farblosen Leiber schienen das schwache Sternenlicht zu verschlucken.

Erik nahm seine Position neben ihnen ein. Gewöhnliche Menschen hätten nach einem so langen Sprint in einer Rüstung wohl kaum noch Luft holen können, doch er atmete gleichmäßig. »Bist du mit der Kampftaktik der Phalanx vertraut, Brynhild?«, brüllte er. »Wir brauchen eine Phalanx in der ersten Reihe.«

Die Schicksalslenkerin lachte auf. »Ich war bei ihrer Erfindung dabei, junger Mann!«

Kara kannte den Begriff nur schwach aus dem Geschichtsunterricht. Glücklicherweise würde sie sich an den anderen orientieren können. Sie überließ es ihrem Instinkt, die Schicksalsfäden der Toten von den Schneeblockaden fernzuhalten und folgte Lukas einige Schritte rückwärts in die Reihen der Einherjer. Kaum waren sie in der Menschenmenge untergetaucht, wandten sich die Krieger wie ein Körper mit dem Schild am linken Arm nach vorne, wodurch sich die Schilde überlappten, und duckten sich dahinter. Auf diese Weise deckte jeder den Mann zu seiner Linken und hatte den rechten Arm mit der Waffe frei zum Kampf.

Brynhild lenkte ihre Fäden wie eine virtuose Harfenspielerin.

Mit nur wenigen Schritten ordneten sich die Einherjer hinter der ersten Reihe neu. Hinter der Reihe von Schildträgern mit Schwertern nahmen mehrere Linien von Speerkämpfern Aufstellung. Dahinter positionierten sich die Krieger mit Bögen und Wurflanzen. Sleipnir und Bylur stellten sich an den äußersten Enden der Reihe auf.

Die kriegerischen Schreie und das Scheppern von Waffen und Rüstungen wurden lauter. Die Toten zogen an der letzten Lawine vorbei und das unverschüttete Tor kam in ihre Sichtweite. Ein Teil der Armee rannte sofort darauf zu und schwang dabei die Waffen. Tausende folgten weiter der Straße nach Süden. Vermutlich würden sie sich auf andere Tore stürzen.

Kara hoffte, dass die Einherjer und Walküren diese halten konnten. Indem sie die Fäden rund um die vierzehn anderen Tore rasch abtastete, spürte sie, dass Brynhild, Randgrid und Valeria die Lenkung der Einherjer unter sich aufgeteilt hatten. Auch bei den anderen Zugängen hatten die Krieger eine ähnliche Aufstellung genommen wie bei ihr und Brynhild. Sie waren bereit, sich den Toten mit aller Kraft entgegenzustellen.

Kara zog sich noch einige Schritte weiter hinter die Verteidigungslinie zurück und schloss die Augen. Außer ihrer Verbindung zu Lukas, der ihr seine Sinneseindrücke und Reflexe zur Verfügung stellte, blendete sie alles aus. Sie ließ sich in das dichte Gewebe fallen, das sich durch die Zusammenkunft unzähliger Schicksalsfäden überall um Walhalla gebildet hatte.

In Gedanken entfernte sie sich immer weiter von Walhalla und las in dem Muster, das die dichten Fäden bildeten.

Die zahllosen Toten, die nachrückten und immer noch über die Mauer fluteten, verfärbten das Gewebe. Das metallische Scheppern, als die erste Welle von Angreifern gegen die Schilde der Einherjer prallte und zurückgestoßen wurde, dröhnte in ihren Ohren.

Die Fäden der Totenarmee erstrahlten in einer seltsamen Mischung aus Gold und Schwarz. Die Freude darüber, Helheim verlassen zu haben, und der Eifer des Gefechts verwoben sich mit Wut und Hass den Verteidigern gegenüber, die ihrer Übermacht so tapfer standhielten.

Nach dem Angriff auf Fort Hahneberg wusste Kara, dass sie keine Chance hatte, die Angreifer friedlich zu stimmen.

Die Toten würden sich immer wieder gegenseitig anstacheln und keinen Frieden zulassen. Hels Einfluss auf sie war zu stark.

Aber vielleicht konnte sich Kara die Kampfeslust zunutze machen. Sie kniff die Augen noch fester zusammen und kontrollierte noch einmal, ob sie auf ihrer Position im Moment sicher war. Dann verflocht sie die vor Hass glühenden Fäden der Totenarmee untereinander. Sie verwirrte sie bewusst zu einem chaotischen Ball. Nach und nach brach in der Nähe ihres Tors Unruhe in den Reihen der Angreifer aus.

Durch Lukas’ Augen nahm sie wahr, dass ihre Mühen belohnt wurden.

Die Toten, deren Fäden sie verworren hatte, stürzten sich wie tollwütige Tiere aufeinander. Sie hieben mit ihren Waffen und bloßen Fäusten auf die anderen ein, trennten Gliedmaßen ab, stießen Speere durch Brustkörbe und schlugen Schädel ein.

»Machst du das?«, keuchte Lukas und warf ihr einen ungläubigen Blick zu.

Kara versuchte, sich nicht davon ablenken zu lassen, sich selbst durch seine Augen zu sehen, und nickte mit angespanntem Kiefer.

»Kreativ und mit Köpfchen. Gut gemacht, Kara. Weiter so!«, schrie Brynhild.

Kara lächelte. Sie nutzte den Energieschub, den Brynhilds Lob ihr bescherte, um nach den nächsten dunklen Fäden zu greifen. Diese brachte sie durcheinander, bis sich die Toten gegeneinander wandten. Das verschaffte ihnen Zeit. Rasch schickte sie einen Teil ihres Bewusstseins zu den anderen Toren, um zu prüfen, ob jemand Unterstützung brauchte. Dadurch merkte sie, dass es bei zweien davon Probleme gab.

Thrud und Herfjötur wurden mit ihren Truppen langsam zurückgedrängt.

Kurz entschlossen packte Kara eine große Menge an Schicksalsfäden der Totenarmee und verwirbelte sie zu einem gewaltigen Knäuel, das dem Gordischen Knoten alle Ehre gemacht hätte.

Die Toten aus den vorderen Reihen drehten sich daraufhin um und stürzten sich auf ihre Kameraden.

Randgrid und Valeria schienen erkannt zu haben, was Kara vorhatte. Auch in ihrem Umfeld tauchten nun Knäuel aus Schicksalsfäden auf, die dafür sorgten, dass die Toten aufeinander losgingen.

Die Lage an den Toren entspannte sich nicht direkt, aber sie konnten ihre Verteidigung trotz der großen Übermacht halten. Stellenweise wagten die Einherjer kurze Vorstöße in die Reihen von Hels Armee und zerstörten damit deren ohnehin schlechten Formationen. Die Pfeile, Armbrustbolzen und Wurflanzen aus den hinteren Reihen prasselten auf die Angreifer nieder und rissen zusätzliche Löcher in ihre Linien. Sleipnir und Bylur fielen den Angreifern mehrfach in die Flanken und trieben sie mit ihrer Kraft und Größe auseinander.

Wenn sie das noch eine Weile durchhielten, könnten sie Hels Armee zurückdrängen und in die Flucht schlagen.

»Konzentriert euch auf eure Gegner!«, donnerte Hels Stimme durch Asgard und Kara spürte, wie die Göttin die Fäden ihrer Armee an sich riss.

Kara keuchte auf, als ihr Bewusstsein von dem der Göttin zurückgestoßen wurde. Hel straffte die Stränge der Toten und flocht sie an ihren eigenen, sodass die Schicksalslenkerinnen keine Chance mehr hatte, sie zu lösen und neue Knoten hineinzumachen. Kara hätte nicht gedacht, dass die Göttin dazu imstande war.

Vorher hatte die Totenarmee nur durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit gepunktet. Nun gewann sie mit einer geordneten Keilformation zunehmend an Boden, mit der sie in die Reihen der Einherjer vorstieß.

Diese schafften es mit Mühe, die Gegner auseinanderzutreiben und zurückzudrängen.

Sleipnir und Bylur fielen der Totenarmee in die Flanke, aber es gelang ihnen nicht, ihre Formation zu zerschlagen.

Karas und Lukas’ gesamter Trupp wurde schrittweise durch das Tor zurückgedrängt.

»Ihr kommt hier nicht durch!«, schrie Kara und formte einen Teil der Einherjer zu einer geschlossenen Front. Diese wanderte in einer Schildkrötenformation ein Stück nach vorne und drängte somit die Toten vom Tor zurück. Gleichzeitig probierte sie, Hel die Fäden ihrer Armee zu entreißen, aber sie war für die Göttin keine ebenbürtige Gegnerin. Kara versuchte stattdessen, Hels Strang wegzustoßen. Dieser begann zu glühen und sie begriff zu spät, dass sie Hel damit zornig gemacht hatte.

Das Bewusstsein der Göttin riss an Karas Lebensfaden und trennte die synchronisierte Verbindung zwischen ihr und Lukas.

Kara keuchte und ging vor Schmerz in die Knie, als ihr Seelenband wie ein aus der Spannung entlassenes Gummiband wieder seine alte Form annahm.

Hel entriss ihr die Fäden der Toten, die immer wieder versucht hatten, sich durch die über fünfhundert verschlossenen Durchgänge zu wühlen.

Nur Karas instinktives Können hatte die Angreifer davon abgehalten. Nun spürte sie, wie diese ihre Arbeit wieder aufnahmen. Die Einherjer an den geöffneten Toren wurden immer mehr zurückgedrängt. Karas Gedanken vernebelten sich vor Panik, als die Göttin ihren Faden erfasste und sie an Ort und Stelle festhielt. Ihr eigenes Schicksal war ihr jedoch so gut wie egal.

»Kämpf gegen jemanden in deinem Format, du feige Schlange!« Brynhilds zornige Stimme war in ganz Walhalla zu hören.

Kara stöhnte vor Überraschung und Schmerz auf, als Brynhild ihren Faden aus Hels Klammergriff zog.

Die Stränge glühten unter dem Einfluss eines Bewusstseins, das so hell leuchtete wie die Sonne. Brynhild entriss Hel mit einer kosmischen Kraftanstrengung die Fäden der gesamten Totenarmee.

Die Göttin schrie auf.

Kara spürte, dass Brynhild trotz all ihrer Macht nicht stark genug war. Die Fäden ihrer Einherjer entglitten ihr in alarmierender Geschwindigkeit. Kara war schwindlig und sie zitterte, doch sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und fing die Stränge der Krieger auf. Es waren mehr Fäden, als sie je gleichzeitig gehalten hatte. Sie nicht loszulassen, erforderte ihre ganze Stärke. Aber sie behielt sie im Griff.

Hel fluchte und riss an den Strängen ihrer Armee, doch trotz ihrer göttlichen Macht war sie keine Schicksalslenkerin.

Im Gegensatz zu Brynhild. Die oberste Schicksalslenkerin stand mit ausgebreiteten Armen mitten in der Masse an Toten und Einherjern.

In Asgard war eine plötzliche vor Spannung geladene Stille eingekehrt.

Brynhild hielt das Netz der Totenarmee so straff, dass diese ohne ihre Erlaubnis unfähig waren, sich zu bewegen. Die Menge wogte wie die Oberfläche des Ozeans, als einer nach dem anderen die Waffen senkte und sich langsam umdrehte.

Brynhild wandte sich mit ihnen in Richtung Süden um und drehte in einer unglaublich präzisen Bewegung ihrer Gedanken alle Schicksalsfäden zu einem einzigen gewaltigen Seil.

Ein Seil, das die Toten auf direktem Wege aus Asgard zog, stärker als Stahl und sogar um ein Vielfaches dicker als der mächtige Strang von Hel selbst.

»Geht!«, presste Brynhild durch ihre zusammengebissenen Zähne.

Und die Toten marschierten los. In einem dichten Pulk eng gedrängter Körper folgten sie der Straße. Ihre Gesichter waren starr geradeaus gerichtet, ihre steifen Bewegungen erinnerten an Marionetten. Viel mehr waren sie in Brynhilds Händen nicht.

»Bleibt hier und kämpft!«, brüllte Hel. Sie schlug mit all der Macht ihres Geistes auf den Strang ein, den Brynhild aus den Fäden der Toten gewoben hatte. Doch dieser blieb davon genauso unbeeindruckt wie die Schicksalslenkerin selbst.

Die Formationen der Einherjer lösten sich langsam auf. Alle Blicke waren auf das Totenheer gerichtet, das sich zurückzog. Kara wagte es, sich eine Pause zu gönnen, und entließ die Einherjer aus ihrem Griff.

»Kara, alles in Ordnung?«, fragte Erik, der sich aus den Reihen der Krieger gelöst hatte und seine Hand auf ihre Schulter legte.

Sie schloss einen Moment lang die Augen und atmete durch. »Ich … glaube, ja«, flüsterte sie und ließ sich von Erik auf die Beine helfen.

»Unglaublich«, murmelte Lukas, der immer noch Hels Armee zusah.

Brynhild bewegte weiterhin mit aller Kraft das Seil der Totenschicksale nach Süden in Richtung Tor. Kara konnte sich vorstellen, dass das mit wachsender Distanz zu den vorderen Reihen immer anstrengender für sie wurde.

Bylur trabte auf seine Herrin zu und ging neben ihr in die Knie. Die Schicksalslenkerin stieg auf seinen Rücken und der Hengst flog über das Heer hinweg nach Süden. Innerhalb weniger Herzschläge hatte die Dunkelheit den Schimmel verschluckt.

Sie mussten ihr folgen. Was, wenn sie Hilfe brauchte?

Kara ahnte, was Brynhild mit den Toten vorhatte. Sie würde keine Ruhe finden, bis sie sich selbst davon überzeugt hatte, dass die oberste Schicksalslenkerin die Gefahr bannen konnte.

Kara blickte sich suchend um, bis sie Odins Pferd erblickte.

»Sleipnir!«

Sogar der Angesprochene hatte das wandernde Heer reglos wie eine Statue angestarrt und war bei ihrem Ruf zusammengezuckt. Er wandte sich zu ihr um und galoppierte auf sie, Lukas und Erik zu.

Sleipnir ließ die drei aufsitzen. Er folgte der Straße und überholte Reihe um Reihe der wandernden Toten, bis Asgards Tor in Sicht kam.

Kara legte den Kopf in den Nacken und erspähte Bylur, der mit angelegten Schwingen auf dem prächtigen, steinernen Bogen stand.

Die Flügel des riesigen Tors schwangen mit einem leisen Ächzen auf, als sich die ersten Toten näherten.

Sleipnir schlüpfte vor ihnen durch das Tor und trabte aus dem Weg. Mit hoch erhobenem Kopf blieb er stehen.

Die Toten marschierten auf den Rand der Regenbogenbrücke zu.

Kara hielt den Atem an. Würde es Gegenwehr seitens der Toten geben? Was, wenn Brynhild die Kontrolle verlieren und ihr das Seil entgleiten würde?

Die Schritte der wie ferngesteuerten Toten wurden nicht langsamer, ihre Blicke blieben starr nach vorne gerichtet. Einer nach dem anderen erreichte die Kante und trat in die Leere.

Erik und Lukas keuchten auf.

Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als die endlosen Horden an Toten den Gefallenen einfach folgten.

Keiner machte auch nur einen Laut. Sie stürzten nicht dramatisch hinunter. Sie fielen wie Stoffpuppen und verschwanden bis zum letzten Mann in der Dunkelheit.

Bylur schwang sich von dem Torbogen und landete tänzelnd auf der Regenbogenbrücke. Mit gestrecktem Hals blickte er nach unten, als könne er nicht glauben, was seine Herrin eben vollbracht hatte.

Brynhild hing auf seinem Rücken. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Atemzügen. Selbst aus einigen Metern Entfernung sah Kara, dass Brynhild zitterte.

Sleipnir galoppierte auf sie zu und Kara sprang von seinem Rücken, kaum dass er angehalten hatte. Mit ausgestreckten Händen näherte sie sich Brynhild, jederzeit bereit, die oberste Schicksalslenkerin aufzufangen. Was sie das an Energie gekostet hatte, wollte sich Kara gar nicht vorstellen.

»Du hast es geschafft, Brynhild!«, rief Lukas triumphierend.

»Sieht so aus.« Die Walküre lächelte schwach und richtete sich etwas auf.

»Ist alles in Ordnung?«, hakte Kara nach, da Brynhild immer noch geschwächt wirkte.

»Es geht mir gut, Kara, danke. Toll, wie du die Einherjer übernommen hast, als ich sie loslassen musste.«

Kara hob stolz das Kinn und lächelte.

Brynhild nickte in Karas Richtung. »Du hast meine Erwartungen an dich übertroffen. Du bist …«

Ein dumpfes Geräusch unterbrach sie und Kara zuckte zurück, als ihr etwas Warmes ins Gesicht spritzte. Desorientiert blinzelte sie zu Brynhild auf, die keuchte und Blut spuckte.

Der Schaft eines Speers ragte aus ihrer Brust.

»Nein!« Kara streckte die Hände aus, um Brynhilds Arme zu packen.

Bylur schrie so gequält auf, als hätte man ihm einen Flügel ausgerissen.

Brynhild kippte haltlos zur Seite. Ihr Körper schlug auf der Kante der Regenbogenbrücke wie ein Sack Getreide auf und fiel in die tiefe Dunkelheit unterhalb von Yggdrasil.

Bylur sprang von der Brücke und jagte ihr im Sturzflug hinterher.

»Du Scheusal!«, brüllte Sleipnir und Kara wirbelte herum.

Unter Asgards Torbogen stand Hels Pferd und auf seinem Rücken saß die Göttin, die sie gleichmütig anstarrte. »Ihr habt diese Schlacht gewonnen, aber der Krieg hat gerade erst angefangen!«, rief Hel. »Mal sehen, wie lange ihr es ohne eure oberste Schicksalslenkerin schafft!« Sie gab ihrem Pferd die Sporen, das nach vorne schoss und über die Regenbogenbrücke galoppierte. Es jagte so knapp an Kara vorbei, dass sie beiseite springen musste, um nicht unter die Hufe zu kommen.

Mit zitternden Knien sank sie zu Boden. Nur am Rande nahm sie das Rauschen zahlreicher Flügel wahr, als die anderen Walküren mit ihren Pferden eintrafen.

»Wo ist Brynhild? Was ist passiert?« Valeria packte Karas Schulter und schüttelte sie.

Kara starrte stumm in die Leere. Ihr fehlten die Worte, um Valeria zu sagen, was der obersten Schicksalslenkerin zugestoßen war.

Brynhilds Lebensfaden war gerissen. Das fühlten zweifellos auch Randgrid und Valeria.

»Hel hat sie getötet«, antwortete Lukas krächzend.

»Wie bitte?«, hakte Skögul ungläubig nach.

Flügelschläge ertönten unterhalb der Brücke und Bylur erhob sich über die Kante. Der Schimmel landete neben Sleipnir.

Brynhilds Leichnam hing schlaff auf seinem Rücken, der Speer steckte immer noch in ihrem Brustkorb.

Bylurs weißes Fell war von ihrem Blut besudelt und er zitterte.

Valeria keuchte auf.

»Das darf nicht sein«, flüsterte Randgrid bebend und ihr liefen Tränen über die Wangen.

»Kann sie niemand heilen?«, fragte Bylur flehend. Er streckte den Kopf nach hinten und stieß Brynhild mit den Nüstern an. »Brynhild, bitte. Werde gesund.« Er knickte langsam in den Beinen ein und legte sich hin. Wieder und wieder schubste er Brynhild mit dem Kopf, doch sie rührte sich nicht.

Kara kniete sich neben Bylur und legte eine Hand auf seinen Hals. Sie schüttelte den Kopf und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es tut mir so leid. Sie ist tot.«


Kapitel 10
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Kara hoffte trotz allem, Brynhild aufwachen zu sehen, nachdem Valeria den Speer aus ihrer Brust entfernt hatte. Schließlich hatten ihre Verbündeten beim Kampf an den Wurzeln des Weltenbaums die Totendämoninnen furchtbar zugerichtet und diese liefen inzwischen wieder unversehrt herum.

Doch Brynhild war nicht aufgewacht. Ihr Faden war nicht nur gerissen, sondern längst unerreichbar.

Valeria rieb sich über die Stirn und wirkte unendlich erschöpft, als ihr Blick über das Schlachtfeld vor Asgards Tor wanderte.

Gullinborstis Leib ragte zwischen den Toten heraus.

Karas Herz schmerzte noch mehr.

Sie hatten in dieser Schlacht zu viel verloren.

»Lasst uns Brynhild in allen Ehren bestatten«, sagte Valeria fest. »Sie soll ihre letzte Ruhe finden, wo sie den Großteil ihres Lebens verbracht hat.«

Randgrid, Kara, Lukas und Erik nickten. Auch die Totendämoninnen stimmten zu.

Die Einherjer säumten Asgards Straßen in einem Spalier zu Brynhilds Ehren, anstatt ihren vorläufigen Sieg zu feiern.

Erik, Lukas, Kara und Valeria hatten Brynhilds Leichnam auf Eriks Schild gebettet und trugen sie auf ihren Schultern durch Asgard bis Walhalla.

Bylur lief mit gesenktem Kopf und hängenden Flügeln neben ihnen her, als hätte er mit dem Tod seiner Herrin jeglichen Lebenswillen verloren.

Die verletzte Randgrid folgte ihnen, hinter ihr marschierten die Totendämoninnen, Sleipnir und die anderen Pferde.

In einer Geste der Ehrerbietung drückte jeder Einherjer, an dem Brynhild vorbeigetragen wurde, die rechte Faust auf die Stelle über dem Herz und verneigte sich vor der obersten Schicksalslenkerin. Nachdem die Walküren vorbeigezogen waren, schlossen sich die Krieger dem Trauermarsch an.

Kara kämpfte gegen die Tränen und versuchte vergeblich, den Knoten in ihrer Kehle hinunterzuschlucken. Sie konnte einfach nicht fassen, dass sie Brynhild verloren hatten.

Welche Chance konnten sie denn haben, wenn nicht einmal die mächtigste aller Walküren Ragnarök überlebte?

Kara spürte, dass Randgrid die Schicksalsfäden einiger Einherjer weit vor ihnen an den Toren von Walhalla beeinflusste und diese sich in Bewegung setzten. Als sie die letzte Kurve hinter sich ließen und Walhalla in Sicht kam, erkannte sie, was die Einherjer davor aufgebaut hatten.

Einen Scheiterhaufen.

Mit einem Schlucken schloss Kara für wenige Schritte die Augen.

Der Holzstapel machte diese Situation erst wirklich real. Er bewies, dass die Unsterblichkeit der Walküren der Vergangenheit angehörte.

Kara und die anderen blieben neben dem Scheiterhaufen stehen.

Zwei Einherjer hoben Brynhild von dem Schild und betteten sie auf ihre letzte Ruhestätte.

Kara presste die Lippen aufeinander und trat einige Schritte zurück. Ihre Hände zitterten und sie ballte sie zu Fäusten, um es zu verbergen. Dass eine Brandbestattung die ehrenvollste Art war, um sich von Brynhild zu verabschieden, war für sie kein Trost.

Erik legte ihr einen Arm um die Schultern.

Valeria faltete Brynhilds Hände über ihrer Brust und drehte sich zu ihnen um. Ihr Blick begegnete Karas. Auch in ihren Augen glänzten Tränen und sie ließ die Schultern hängen. »Nun sind wir Schicksalslenkerinnen wieder zu dritt«, sagte sie leise. Sie wandte sich zu Brynhild um und legte eine Hand auf deren Stirn. »Mögest du eine bessere Welt vorfinden und dort auf uns warten, Schwester.«

Valeria wandte sich ab und stellte sich neben Kara, Lukas und Erik.

Randgrid legte sich die gesunde Hand auf die Brust. Sie sah Brynhild stumm an, während ihr Tränen über die Wangen liefen.

Die Totendämoninnen bildeten einen Kreis um den Scheiterhaufen und Skögul trat einen Schritt aus ihrer Reihe hervor. Sie weinte nicht, blinzelte jedoch oft und ihr Kiefer mahlte. Was ihr wohl durch den Kopf ging?

Bedauern über den Verlust der obersten Schicksalslenkerin? Oder führte Brynhilds Tod ihr nur die eigene Sterblichkeit vor Augen?

Die Totendämonin sah auf den Scheiterhaufen hinab. »Ich hätte nie gedacht, mich je von dir verabschieden zu müssen, Brynhild. Wir waren einander nicht unbedingt zugetan«, sagte Skögul schließlich. »Du warst die Mächtigste von uns allen. Niemand hätte sich unserer Gegner so entledigen können, wie du es getan hast. Wärst du als Mensch auf dem Schlachtfeld gestorben, hätte dein ehrenvolles Opfer dir einen Platz in Walhalla eingebracht. Und ich schwöre, ich hätte dich höchstpersönlich begleitet. Ruhe in Frieden … Schwester.«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich aus der Reihe der Totendämoninnen.

Skögul nahm wieder ihren Platz zwischen den anderen ein.

»Macht Platz für die Feuerträger«, rief Valeria und die Reihen der Einherjer teilten sich.

Drei Einherjer brachten Fackeln aus Walhalla, deren helles Licht nach tagelanger Dunkelheit fast in den Augen schmerzte. Die Krieger hielten vor dem Scheiterhaufen an.

»Kara, Randgrid. Bitte, erweist mit mir Brynhild die letzte Ehre«, sagte Valeria leise, aber eindringlich.

Randgrid nickte, trat einen Schritt nach vorne und nahm einem Einherjer die Fackel aus der Hand.

»Kara?«, hakte Valeria sanft nach, als sie sich nicht rührte.

Erik drückte Karas Hand, was sie aus ihrer Starre riss. Sie atmete tief durch, trat einen Schritt vor und nahm einem Krieger die Fackel aus der Hand.

Valeria ergriff die letzte und sie verteilten sich um den Holzstapel.

Trotz der Augenbinde schien die oberste Schicksalslenkerin in den Himmel aufzublicken.

Kara verspürte den starken Wunsch, Brynhild mit Blumen zu bedecken, damit man die Blutflecken auf ihrer Kleidung und das Loch in ihrer Brust nicht mehr sah. Doch der Fimbulwinter hatte keine Blumen am Leben gelassen.

Valeria räusperte sich und hob den Kopf. »Von hier gehst du, Brynhild, oberste Schicksalslenkerin, in die Ewigkeit. Wir werden die Erinnerungen an dich in Ehren halten und in deinem Namen weiterkämpfen.«

Die Einherjer, die sich rund um den Scheiterhaufen versammelt hatten, zogen die Schwerter und hoben sie hoch, sodass die Klingen gen Himmel zeigten. Sie schlugen damit gegen ihre Schilde. Das metallische Trommeln verbreitete sich und hallte von den Wänden der Paläste wider.

Beim ersten Schlag war Kara noch zusammengezuckt, doch als sie, Randgrid und Valeria nach vorne traten und ihre Fackeln auf das Reisig senkten, war sie ganz ruhig.

Die Einherjer hatten das trockene Holz mit Öl übergossen und das Feuer griff rasch über. Das Knistern und Knacken des brennenden Scheiterhaufens vereinte sich mit dem Trommeln der Einherjer zu einem düsteren, wenngleich seltsam melodischen Klagelied.

Die Flammen schlugen hoch und die Funken stiegen in den Himmel auf.

Kara legte den Kopf in den Nacken und folgte ihnen mit dem Blick. Sie wusste nicht, wie es in und nach Ragnarök mit den Seelen der Verstorbenen weitergehen würde. Ein Teil von ihr hoffte, unabhängig von den alten Mythen, dass die Funken Brynhilds Seele zu den Sternen trugen und diese von dort aus weiter über sie wachen würde.

Lukas legte einen Arm um ihre Schulter und Erik griff auf der anderen Seite nach ihrer Hand. Auf diese Art verbunden, nahmen sie von der obersten Schicksalslenkerin Abschied.

»Das letzte Blatt ist gefallen. Der Weltenbaum hat seine Krone verloren«, sagte Sleipnir leise.

In dem ihr zugewiesenen Quartier schälte sich Kara erschöpft aus ihrer Rüstung und lehnte Mimming neben der Tür an die Wand.

Seit Brynhild die Toten in den Abgrund geführt hatte, hatte sich das Schwert kaum noch gerührt. Dazu bestand wohl im Moment kein Grund, da nicht gekämpft wurde.

Für einige Minuten saß Kara einfach nur auf der Bettkante und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie vermutete, dass mit Brynhilds Tod auch der von Yggdrasil bewiesen war. Das erschien ihr nach all den Mühen wie ein Hohn. Sie fühlte sich so leer. Sie hatte noch nicht einmal daran gedacht, nach ihrer Ziehmutter Ausschau zu halten oder nach den Leuten aus Fort Hahneberg zu fragen. Wenn sie ehrlich war, fehlte ihr dafür jetzt auch die Energie.

Um sich von ihrem Grübeln abzulenken, ließ sie ihren Blick durch das kleine Zimmer schweifen.

Neben dem Bett befand sich ein schlichter Nachttisch aus Holz mit einer Waschschüssel. Daneben standen ein Trinkbecher aus Ton und ein Krug mit Wasser. Es gab nicht einmal einen Stuhl oder einen größeren Tisch. Das reichte auch völlig aus.

Da es sie interessierte, wo Erik und die anderen aus Fort Hahneberg ihre Zeit verbrachten, hatte sie Valeria gefragt, wo die Einherjer schliefen. Diese hatte ihr geantwortet, dass die unsterblichen Krieger keinen Schlaf benötigten. Sie kämpften, tranken, feierten und trainierten rund um die Uhr.

Da Walhalla alle, die in ihm lebten, mit allem versorgte, was diese brauchten, hatte die magische Halle für Kara, Lukas und seine Eltern Räume erschaffen, in denen sie sich ausruhen konnten. Kara spürte, dass Eriks Schicksalsfaden sich ihrer Unterkunft näherte.

Bevor sie ihm gegenübertrat, wollte sie sich erst einmal frischmachen.

Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und rieb sich mit einem Leinentuch trocken. Danach wusch sie sich gründlich Hände und Unterarme. Trotz der weichen Lederhandschuhe, die sie in der Schlacht getragen hatte, waren ihre Hände mit Blut verklebt, das wohl durch die Nähte eingedrungen war. Sie hatte Blasen an den Handflächen und zischte leise, da diese in dem kalten Wasser brannten.

»Es ist ungewohnt, eine Waffe so lange am Stück zu führen, oder?«, fragte Erik vom Eingang aus.

»Allerdings. Ich schätze, das Problem habt ihr Einherjer nicht«, antwortete sie und konnte eine gewisse Bitterkeit nicht unterdrücken. Er antwortete nicht und sie drehte sich zu ihm um.

Erik hatte ebenfalls seine Rüstung ausgezogen und trug nun ein alltagstaugliches Gewand aus Leder und Leinen. Die Farben und Muster kamen in der allgegenwärtigen Dunkelheit nur schwach zur Geltung. Einige Augenblicke standen sie einander nur gegenüber und sahen sich an. Schließlich trat er in den Raum und zog die Tür hinter sich zu. »Ich habe dir versprochen, dir alles zu erklären.«

Kara tupfte ihre schmerzenden Hände sanft trocken und ließ das Tuch einfach neben die Waschschüssel fallen. Sie betrachtete ihre Hände und runzelte die Stirn. »Schon seltsam, dass Mimming mich in der Schlacht vor jeder Verletzung bewahren kann, aber meine Hände trotzdem Blasen werfen, wenn ich einige Stunden mit ihm kämpfe, oder?« Sie lächelte humorlos.

Erik zog die Augenbrauen zusammen. »Versuch nicht abzulenken.«

Kara presste ihre Lider fest zusammen und schluckte. So gern hätte sie die Welt um sich ausgeblendet und sich im Bett zusammengerollt. Sie hatte Mühe, die Augen offenzuhalten und ihre Arme und Beine fühlten sich an wie aus Blei gegossen. »Kannst du mir nicht wenigstens ein paar Stunden Zeit lassen?«, fragte sie rau und setzte sich auf die Bettkante. »Alles hat sich viel zu schnell verändert. Innerhalb weniger Wochen stecke ich mitten im Weltuntergang und sehe sowohl meinen besten Freund als auch meine Ziehmutter und meinen Lebensgefährten sterben, nur um sie kurz darauf quicklebendig wiederzusehen. So ganz nebenbei habe ich mich vorhin an meiner ersten Schlacht beteiligt. Das könnte man durchaus Reizüberflutung nennen.«

Erik stieß einen Seufzer aus.

Kara hob den Blick.

Er sah sie finster an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zynismus steht dir nicht.«

In Karas Bauch bildete sich ein heißer Knoten und einige Herzschläge lang fehlten ihr die Worte, bevor diese hervorbrachen wie Wasser nach der Zerstörung eines Staudamms. »So froh ich darüber bin, dass du noch am Leben bist, jetzt bin ich echt sauer!«, fauchte sie ihn an. »In den letzten Wochen habe ich verdammt viele Dinge erlebt, die man erst einmal verarbeiten muss. Entschuldige, dass ich im Kampf keine Zeit dafür hatte!« Sie sprang mit geballten Fäusten auf die Füße.

»Jetzt haben wir Zeit, also reden wir«, erwiderte Erik ruhig. Er trat einen Schritt nach vorne. »Warum kommst du so schlecht damit klar, dass wir in Walhalla sind, wenn du selbst sagst, dass du dich freust? Jennifer, Amelie, deine Mutter, einfach alle sind von den Totendämoninnen hierhergebracht worden. Wir sind unsterbliche Helden. Sie alle sind immer noch dankbar dafür, dass du ihnen in Midgard Unterschlupf gewährt hast und würden dir überallhin folgen. Warum willst du sie jetzt nicht sehen?«

Zitternd biss sich Kara auf die Unterlippe und bekämpfte den Drang, ihm einen Stoß vor die Brust zu verpassen, um ihren Frust auszudrücken. »Ihr solltet alle noch am Leben sein, das ist mein Problem!«, schrie sie.

Erik blinzelte kurz, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

Kara schluckte und verschränkte die Arme vor der Brust. Zitternd wandte sie sich ab. »Dass ihr hier seid, führt mir vor Augen, dass ich euch alle im Stich gelassen habe.« Erik trat einige Schritte näher, doch Kara drehte sich nicht zu ihm um. Sie machte die Augen fest zu, um die Tränen zu unterdrücken. »Lukas und ich haben es nicht geschafft, den Beginn von Ragnarök aufzuhalten. Zurück in unserer Welt hätte ich euch beschützen müssen, aber nicht einmal das habe ich geschafft!«

Erik seufzte und schlang seine Arme um Kara.

Zuerst blieb sie stocksteif stehen. Doch sie war viel zu erleichtert, dass sie wieder zusammen waren, um sich ihm zu entziehen. Daher gab sie nach und ließ zu, dass er sie fest an sich zog. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Kara«, sagte Erik leise und drückte sie leicht. »Du hast nicht versagt. Ragnarök ist seit Jahrtausenden Teil der Weissagung und hätte sich nicht aufhalten lassen.«

»Bleibt immer noch die Sache in Fort Hahneberg«, flüsterte sie heiser und ließ ihren Kopf gegen seine Schulter sinken. »Warum dachte ich, ich könnte es ohne Randgrid schaffen? Dass ihr in Walhalla seid, ist meine Schuld.«

»Ich gebe dir nicht die Schuld daran. Im Gegenteil, ich finde es unglaublich, wie lange du uns verteidigen konntest!« Erik drehte Kara an den Schultern zu sich herum. Er umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, sodass sie ihn ansah. Um seine verdächtig glänzenden Augen hatten sich leichte Falten gebildet.

Kara wurde klar, dass ihre Verzweiflung ihm wehtat. Ihr Herz zog sich zusammen, da sie ihn nicht verletzen wollte. Dass sie keine Schuld an seinem Tod haben sollte, konnte sie nicht so stehen lassen. »Aber …«

»Kein Aber.« Erik schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt habe ich damit gerechnet, dass wir irgendwann überrannt werden. Man könnte sagen, ich habe gehofft, ein Einherjer zu werden.«

Karas Mund klappte auf und sie blinzelte ihn ungläubig an. Hatte er wirklich seinen Tod erhofft?

Erik presste die Lippen aufeinander, dann holte er Luft. »Krieg liegt in der menschlichen Natur. Ich habe jederzeit mit einem Angriff gerechnet und natürlich wäre ich froh gewesen, wenn wir gewonnen hätten. Aber ich habe auch für den Fall tapfer gekämpft, dass wir es nicht schaffen, denn ich habe gehofft, so die Aufmerksamkeit der Totendämoninnen auf uns zu lenken. Und wenn Totendämoninnen ehrenvoll Gefallene finden …«

Kara nickte. »Dann nehmen sie ihn mit nach Walhalla. Weil ihr alle tapfer gekämpft habt, haben sie euch alle hierhergebracht. Für diese Hoffnung hast du dein Leben riskiert und geopfert?«, flüsterte sie.

Erik nickte stumm.

Kara senkte den Kopf und rieb sich die Schläfen. Noch mehr Informationen, die sie zu verarbeiten hatte. Das wirkte ihrer Überforderung nicht unbedingt entgegen. »Wieso hast du nicht zugestimmt, in einer kleinen Gruppe mobil zu bleiben, was einen Angriff auf uns unwahrscheinlicher gemacht hätte?«

»Ich habe auf einen Angriff gewartet, weil ich es satthatte, mitten in Ragnarök ein Mensch zu sein!«, platzte es aus Erik heraus und endlich sah er sie wieder an. Sein Gesicht war zu einer frustrierten Grimasse verzogen. »Gefühlt jeder, der mitten im Geschehen war, ist ein übermenschliches Wesen. Ich war ein einfacher Mensch. Verwundbar und sterblich und an Midgard gefesselt. Jetzt kann ich zwischen den Reichen wandern und an deiner Seite kämpfen.«

Kara starrte ihn aus großen Augen an. Seit ihrem Aufbruch hatte sie immer das Gefühl gehabt, für alles zu schwach und den Herausforderungen von Ragnarök nicht gewachsen zu sein. Nun hörte sie diese Worte von dem Mann, den sie liebte und auf den sie so wütend gewesen war, weil er sein Leben gegeben hatte. Endlich verstand sie, wie er sich gefühlt hatte. »Du wolltest wirklich nur ein … Teil davon sein?«

Erik zuckte die Schultern. »Ich wollte vor allem für dich da sein und diese Last mit dir teilen, weil ich dich liebe, Kara.«

Ihr Herz klopfte so sehr, dass Kara meinte, es würde ihr gleich aus der Brust springen. Sie schluchzte leise auf und drückte sich an Erik, der ihre Umarmung erwiderte und ihr einen Kuss auf den Scheitel gab.

Wie fest er sie an sich zog, war allerdings ungewohnt.

Kara presste die flachen Hände gegen seine Brust und sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Du fühlst dich stärker an«, flüsterte sie mit einem verlegenen Lächeln und legte die Hände auf seine Schultern.

»Oh.« Erik grinste schief. »Ja, das liegt an der Auferstehung in Walhalla. Wir werden sozusagen für den Kampf optimiert. Unsere Muskeln werden stärker, wir sind etwas größer, ausdauernder, gesünder. Supersoldaten-Versionen von uns selbst, sozusagen. Es ist für mich auch noch ungewohnt.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Stört es dich denn?«

Kara schüttelte den Kopf und lächelte. »Dein Körper ist das eine. Solange du im Kopf der alte Erik bist, bin ich zufrieden und gewöhne mich schon dran.« Sie lehnte sich an ihn und schloss einen Moment die Augen. Langsam entspannte sie sich in seinen Armen.

Sie gähnte herzhaft, woraufhin Erik lachte und sie in Richtung Bett schob. »Du brauchst Ruhe. Schlaf ein paar Stunden. Hel wird einige Tage benötigen, um mit Verstärkung zurückzukommen. Diesen Kampf haben wir vorläufig gewonnen. Das ist im Moment alles, was zählt.«

Kara nickte müde und setzte sich aufs Bett. Sie sah zu Erik auf. »Ich weiß, dass du keinen Schlaf mehr brauchst. Bleibst du trotzdem bei mir?«

Erik nickte lächelnd. »Solange du willst.«

»Okay.« Sie schlüpfte aus ihren Stiefeln und rutschte im Bett so weit zur Seite, dass Erik neben ihr Platz hatte.

Er nahm sie in den Arm und gab ihr einen Kuss, während ihr die Augen zufielen. »Schlaf gut, Kara.«
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Jemand legte die Hand auf Karas Kopf. »Möget ihr wissen, wo ihr herkommt, und dieses Wissen an eure Nachfahren weitergeben«, flüsterte die gebrechliche Stimme einer alten Frau.

Licht durchflutete Karas Gedanken. Nachdem dieses verebbt war, spürte sie die sachte Berührung eines einzelnen Fingers auf ihrer Stirn.

»Möget ihr wissen, wer euch erschaffen hat, und euer Schicksal annehmen.« Diese Worte waren von einer anderen Frau mit jugendlicher, melodischer Stimme gesprochen worden.

Jemand trug Karas schlafenden Körper fort. Nur ihr Bewusstsein nahm jede Energie auf und lernte daraus. Wissen, das ihr mitgegeben wurde. Ereignisse, welche die Schöpfung grundlegend verändert hatten. Weisheiten, die sie weitervererben würde und die ihre Nachfahren erst nach Äonen verstehen würden.

Eine so machtvolle Stimme, dass ihr Klang trotz des Flüsterns die Umgebung erschütterte, sprach zu jemand anderem.

Kurz darauf öffnete Kara die Augen und sah sich einer Frau gegenüber, die alterslos schien und ihr Haar unter einem Schleier verbarg.

Die Frau flüsterte ihr einen Namen zu, den sie nicht verstand, und neigte den Kopf vor ihr. Dann streckte auch sie die Hand aus und legte die Fingerspitzen leicht an Karas Stirn. »Mögest du Gleichgewicht in die neun Reiche bringen, wenn diese kurz vor der Zerstörung stehen. Du bist die Macht, die aus zwei eins machen wird.«

Kara blinzelte verständnislos. »Was meint Ihr damit?«

»Wenn es so weit ist, wirst du es verstehen. Dein Weg liegt vor dir. Du musst ihn nur noch beschreiten.« Die Frau löste ihren Griff.

Ein grelles Licht umfing Kara und trug sie fort.

Desorientiert öffnete Kara die Augen und blinzelte an die dunkle Zimmerdecke. Dieser seltsame Traum hatte sie geweckt. Er hatte so echt gewirkt wie eine ihrer eigenen Erinnerungen, was sie irritierte. In ihrem Kopf rotierten Gedanken, Bilder und Gefühle, von denen sie nicht wusste, wem sie gehörten. Sie hatte das definitiv nicht selbst erlebt, aber es fühlte sich so an, als wäre sie dabei gewesen.

Eine Hand, die über ihre Wange strich, ließ sie zusammenzucken.

»Hast du nicht gut geschlafen?« Erik lächelte sie an. »Du hast ganz schön um dich geschlagen und dich herumgewälzt.«

Kara drückte die Augen fest zu und legte sich die Hand auf die Stirn, hinter der es immer noch tobte. »So schlimm, ja?«, nuschelte sie und blinzelte Erik an.

Er verkniff sich sichtlich ein Grinsen und gab ihr einen raschen Kuss auf die Lippen. »Du wärst wahrscheinlich aus dem Bett gefallen, wenn ich nicht bei dir gewesen wäre.« Er lachte leise.

Kara war nicht nach Lachen zumute. »Ich habe von der Schöpfung von Yggdrasil geträumt. Und von den neun Welten und davon, wie Odin und seine Brüder den Riesen Ymir getötet haben.«

Erik strich ihr über die Haare und erwiderte ihren Blick mit gehobenen Augenbrauen. »Die Zeit vor diesem Nickerchen war sehr turbulent. Du hast viel erlebt und erfahren. Irgendwann musst du das verarbeiten. Manchmal geht das am besten durch einen Traum.«

Dieses Argument klang zwar logisch, aber es überzeugte Kara nicht. Sie setzte sich kopfschüttelnd auf. »Das passt nicht zu meinem Bauchgefühl.«

Erik richtete sich ebenfalls auf und schmunzelte.

Kara sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was ist? Sind meine Haare durcheinander? Hab ich was im Gesicht?«

»Nein. Mir ist nur gerade klargeworden, dass du dich tatsächlich verändert hast. Früher hast du so gut wie nie auf dein Bauchgefühl gehört. Du warst vollkommen rational. Woher der Wandel?«

Kara mied seinen Blick und kämmte mit den Fingern grob ihre Haare. »Die Sache mit dem Band zu Lukas. Im Nachhinein habe ich mich darüber geärgert, nicht auf meine Intuition gehört zu haben, dass er noch lebt. Von wegen Phantomschmerz. Valeria hat mir auch gesagt, dass ich mein Walkürendasein zu sehr mit dem Kopf angehen würde und mehr auf meine Instinkte hören solle. Das tue ich jetzt. Und mein Bauchgefühl sagt mir jetzt, dass ich mit Lukas reden muss.« Sie stand auf und schlüpfte in ihre Stiefel. Am Fußende ihres Betts hing ein Mantel. Sie hatte keine Ahnung, woher er gekommen war. Vermutlich ein Geschenk von Walhalla gegen die Kälte. Sie hängte sich den schweren Wollmantel um die Schultern.

Erik stand ebenfalls auf. »Ich komme mit, wenn das für dich in Ordnung ist.«

»Klar. Lukas ist schon unterwegs hierher.« Kara zwinkerte ihm zu und tippte sich auf die Brust.

Erik verdrehte mit einem Lächeln die Augen. »Ach ja, unsere schräge Dreiecksbeziehung. Die hatte ich schon fast verdrängt.«

»Stört dich diese Bindung denn?« Kara grinste und verließ mit ihm den Raum.

»Nein. Um ehrlich zu sein, habe ich das vermisst.« Erik legte im Gehen einen Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Dafür hättet ihr im Zimmer bleiben können!«, meckerte Lukas, der eben um die Ecke des Flurs gebogen war.

»Wenn du Bedarf hast, kannst du dir ja auch einen Einherjer suchen«, neckte Kara ihn.

Lukas erwiderte ihr Grinsen nicht. »Warum bist du eigentlich auf? Sag nicht, du bist schon ausgeschlafen.« Sein skeptischer Blick traf Erik. »Hat er dich etwa nicht schlafen lassen?«

Erik hob sofort die Hände. »Hey, ich bin unschuldig!«

»Werdet erwachsen.« Kara sah Lukas an. Über ihr Band spürte sie, dass er aufgewühlt war. Da sie die tiefe Verbindung, die sie während der Schlacht aufrechterhalten hatten, aktuell nicht brauchten, konnte sie nicht wie zuvor seine Gedanken spüren. »Du siehst selbst nicht besonders ausgeschlafen aus. Was ist los?«

»Bin ich nicht. Ich hatte einen seltsamen Traum.«

Karas Herz machte einen überraschten Sprung. »Du auch?«

Lukas erwiderte ihren Blick fragend. »Bist du auch aus einem Traum wach geworden?«

Kara nickte.

Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah sich unruhig um. »Können wir irgendwo ungestört reden? Ich habe das Gefühl, das könnte etwas länger dauern.«

»Dieses Gebäude hat einen netten Innenhof. Da solltet ihr Ruhe haben.« Erik winkte und sie folgten ihm ein Stück den Flur entlang zu einer prächtig verzierten Tür mit gläsernen Fenstern. Erik drückte sie auf und sie betraten einen Innenhof, der vor dem Fimbulwinter mit Sicherheit schön gewesen war.

Einige hölzerne Bänke zierten den Garten, doch die kahlen Bäume und das tote Gras waren ein deprimierender Anblick.

Kara war dankbar dafür, dass die Halle den Schnee und Wind des Fimbulwinters abhielt, trotzdem hüllte sie sich gegen die Kälte fest in den Mantel. Sie ließ sich auf einer der Bänke nieder.

Erik setzte sich dazu und legte einen Arm um sie.

Lukas nahm auf der Bank gegenüber Platz. Er rang die Hände und rutschte hin und her. »Nach meinem Traum habe ich das Gefühl, aus erster Hand zu wissen, wie Ymir getötet wurde und wie die Götter dann die neun Welten erschaffen und in Yggdrasil eingebettet haben. Es ist so lebendig wie eine echte Erinnerung.«

»Genau das empfinde ich auch!«, rief Kara. »Als wäre ich dabei gewesen.«

Erik räusperte sich und sah die beiden stirnrunzelnd an. »Dass ihr denselben Traum hattet, muss nichts zu bedeuten haben. Ihr seid Seelengefährten, womöglich habt ihr deshalb dasselbe geträumt.«

Kara schüttelte energisch den Kopf. »Ich weiß, du willst uns nur helfen und denkst absolut rational, aber der Traum war mehr als ein Zufall.«

Seufzend nickte Erik. »Nun gut, wenn du das sagst und so empfindest, wird was dran sein. Schließlich haben wir vorher noch über deine Intuition gesprochen. Was wollt ihr mit dieser Information anfangen? Es ist und bleibt ein Traum, der womöglich keine Bedeutung hat.«

»Vielleicht war es mehr als ein Traum«, murmelte Lukas und hob den Blick. »Die Nornen haben mit demjenigen gesprochen, in dessen Kopf ich in dem Traum war. Da sie in der Mehrzahl gesprochen haben, müssen sie mit noch jemandem geredet haben.«

Genauso hatte es sich auch für Kara angefühlt. Ihr Herz schlug schneller. »Was haben sie gesagt?«

Ein leichtes Beben schien durch Walhalla zu gehen. Kara schob es auf ihre Aufregung.

Lukas kniff die Augen zusammen und schwieg einige Sekunden lang. Dann fasste er in wenigen Worten genau das zusammen, was auch Kara gehört hatte. »Die Frau klang unglaublich alt. Das muss Urd gewesen sein«, meinte er.

Karas Mund war ganz trocken. Sie nickte und fuhr mit den Worten fort, welche die zweite Frau zu ihr gesagt hatte. »Lass mich raten, das hast du auch gehört?«, flüsterte sie.

»Genau. Ich glaube, das war Verdandi.« Lukas lächelte schief. »Die dritte hat dann eine Botschaft für mich gehabt und direkt mit mir gesprochen. Oder, na ja, eben mit meinem … Vorfahren. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es ein Vorfahre war.«

Kara spürte, dass sich jemand näherte und hob die Hand, ehe er weiterreden konnte. Sie erkannte nach einem Moment der Konzentration die Schicksalsfäden von Lukas’ Eltern. Kara drehte sich zu der Tür um, durch die sie den Innenhof betreten hatten.

Maike und Norbert öffneten nur Sekunden später die Tür und betraten den Hof. Norbert wirkte im Sternenlicht leichenblass, Maike folgte ihm mit gerunzelter Stirn.

»Junge, hier bist du!« Lukas’ Vater eilte auf sie zu.

Die drei standen auf.

»Ist etwas passiert?«, fragte Kara.

Maike winkte hastig ab und deutete auf Norbert, der trotz der kurzen Strecke von ihrem Quartier bis hierher außer Atem war. »Er ist vor ein paar Minuten aufgewacht und war komplett durcheinander. Er hatte einen seltsamen Traum von einer Frau, die ihm etwas aufgetragen hat.« Sie zuckte die Schultern.

Lukas und Kara wechselten einen raschen Blick und sie hätte nicht einmal das Band benötigt, um zu wissen, dass ihm das Gleiche durch den Kopf ging wie ihr.

Das Erbe der Seelenpartnerschaft mit einem Schicksalslenker hatte Lukas von der väterlichen Seite seiner Familie. Das bedeutete, dass der Traum sowohl mit Lukas’ als auch Norberts direkten Vorfahren zu tun hatte.

»Haben drei Frauen mit dir geredet?«, hakte Kara nach und fasste in wenigen Worten die ersten beiden Gespräche zusammen, von denen sie und Lukas geträumt hatten.

Norbert starrte sie mit großen Augen an und nickte dann langsam. »Genau das habe ich auch geträumt.« Er räusperte sich. »Die letzte Botschaft war: ›Mögen du und deine Kinder Reginleifs Nachkommen in jedem Leben beschützen und immer den Weg zum Weltenbaum finden. Wenn das Band reißt, ist die Zeit gekommen, zurückzukehren.‹«

Lukas atmete tief durch. »Ich interpretiere mal ins Blaue hinein. Meiner Meinung nach bezieht sich diese Aussage auf das gerissene Band zwischen Elisabeth und Karas Vater. Ich bin danach zum Weltenbaum zurückgekehrt und meiner Bestimmung gefolgt«, sagte er langsam.

»Gut möglich, dass es so gemeint war.« Kara trommelte mit den Fingern auf ihren Knien. »Die dritte Botschaft an euch unterscheidet sich allerdings von meiner. Mir hat Skuld gesagt, ich würde Gleichgewicht in die neun Reiche bringen und meine Macht würde aus zwei eins machen. In Rätseln war ich nie gut. Habt ihr eine Idee, was sie damit meint?«

Erik runzelte die Stirn und warf Lukas einen fragenden Blick zu.

Dieser zuckte mit den Schultern. »Prophezeiungen sind manchmal kryptisch formuliert. Vielleicht ergibt es für uns erst Sinn, wenn es so weit ist.«

Sie alle zuckten zusammen, als die Tür erneut aufschwang.

Kara war so in das Gespräch vertieft gewesen, dass sie Valerias Näherkommen nicht bemerkt hatte.

Die Walküre hatte sich ebenfalls frischgemacht, trug ein fließendes, grünblaues Gewand und ihre langen, roten Haare fielen ihr offen über den Rücken. »Gut, dass ihr hier seid. Konntet ihr euch ausruhen?«, fragte sie in die Runde.

»So halb. Jeder von uns hatte einen seltsamen Traum.« Kara deutete auf sich, Norbert und Lukas.

Valeria runzelte die Stirn. »Ist das jetzt relevant? Die Totendämoninnen sind nach Midgard zurückgekehrt, um weitere Einherjer zu holen, bevor Hel wiederkommt. Randgrid und ich hätten gern eure Mithilfe bei der Neuaufstellung der Verteidigung. Erik hat sich als guter Stratege erwiesen und auch eure Meinung zählt für uns.«

Kara zögerte einen Moment, weil sie Valeria nicht vor den Kopf stoßen wollte. »Ich kann es schwer in Worte fassen, aber ich denke schon, dass die Träume wichtig sind. Die Nornen kamen in ihnen vor, sie hatten eine Botschaft für uns. Das könnte ein Blick in die Vergangenheit gewesen sein.«

Kara hatte nicht damit gerechnet, aber tatsächlich legte Valeria interessiert den Kopf schräg und setzte sich. »Ein paar Minuten können wir wohl entbehren. Ich habe dir schließlich nicht vor kurzem gesagt, dass du auf dein Bauchgefühl hören sollst, nur um diesen Rat jetzt selbst zu ignorieren. Erzählt mir bitte mehr von den Botschaften.«

Kara fasste rasch zusammen, was sie geträumt hatten und wie sie aufgrund von Lukas’ Blutlinie auf die Idee gekommen waren, dass es sich dabei um eine Vision handeln könnte.

Valeria zog die Augenbrauen zusammen und schwieg einige Herzschläge lang. »Ich nehme die Frage zurück, ob das relevant ist«, sagte sie langsam. »Dieser Blick in die Vergangenheit kann womöglich der Schlüssel zu Karas Macht sein.«

Unbehaglich verschränkte Kara die Arme vor der Brust. »Wie meinst du das? Wir wissen doch schon, dass ich eine Schicksalslenkerin bin.«

»Allerdings hat jede Walküre noch eine Fähigkeit, die sie einzigartig macht. Deine kennen wir noch nicht. Wahrscheinlich ist es an der Zeit, es herauszufinden. Nachdem wir Brynhild verloren haben, sind wir sehr schlecht aufgestellt und können jeden Vorteil gebrauchen.« Sie atmete durch. »Bis jetzt hatte ich keine Gelegenheit, anzusprechen, dass dein Schicksalsfaden sonderbare Strukturen aufweist, die ihn von unseren unterscheidet. Ich dachte während der Schlacht, dass es an Mimming oder deiner Verbindung zu Lukas liegt, aber diese Besonderheit ist immer noch da. Herauszufinden, was es damit auf sich hat, könnte entscheidend sein, um dein Potenzial zu erkennen. Ob wir dieses ausschöpfen, kann über Sieg oder Niederlage entscheiden. Wenn du möchtest, helfe ich euch, in der Vergangenheit nach Hinweisen zu suchen.«

Kara senkte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass sie anders als die anderen Schicksalslenkerinnen war. »Was denkst du? Ist die Vision wichtig?«, fragte sie an Lukas gewandt.

Dieser lächelte sie an. »Ich halte es für eine gute Idee, der Sache nachzugehen.«

Kara atmete durch und sah zu Valeria. »Dann nehmen wir deine Hilfe gern an.«

Valeria zog die Augenbrauen zusammen und hob zögerlich eine Hand. »Ich möchte vorher noch eine Theorie überprüfen, warum ihr gerade heute davon geträumt habt. Seid ihr einverstanden, wenn ich eure Schicksalsfäden überprüfe?«

Kara zuckte sie die Schultern. »Ich habe nichts dagegen.«

Auch die beiden Männer nickten.

Kara spürte, wie Valeria ihren Lebensfaden und über ihr Band zu Lukas die Stränge der Männer ein Stück zurückverfolgte.

Die Walküre riss die Augen auf und sah sie mit leicht geöffnetem Mund an. Sie ließ von ihren Fäden ab. »Kara, du hast die Erinnerungen entfesselt«, sagte sie schließlich langsam. »Offenbar war dieses Können selbst im Schlaf stark genug, um instinktiv Lukas’ Gedächtnisblockade aufzulösen.«

Kara war einen Moment lang sprachlos, ehe sie sich fing. »Meinst du so ähnlich, wie du es bei mir gemacht hast, damit ich auf die Erinnerungen an meine Mutter zugreifen konnte?«

Valeria presste die Lippen aufeinander. »Nicht nur so ähnlich, sondern genau so. Das bedeutet, dass du eine Fähigkeit benutzt hast, die immer mir vorbehalten war. Und das mit einer Finesse, für die ich tausende von Jahren gebraucht habe. Ich habe erst kürzlich überhaupt gelernt, immaterielle Fesseln zu lösen und du hast das quasi im Schlaf erledigt.«

Kara rutschte unruhig hin und her. »Also ist meine Fähigkeit die gleiche wie deine?«

Valeria nickte abwesend und sah Kara wieder direkt an. »Auch diese neue Fähigkeit könnte etwas mit deiner Vergangenheit zu tun haben. Konzentrieren wir uns erst einmal auf das Wissen aus den Träumen. Möglicherweise wurde es über die Generationen hinweg im Unterbewusstsein weitergegeben. Ich bringe dir bei, den Schicksalsfäden in die Vergangenheit zu folgen. Es ist sinnvoll, deinen Faden mit Lukas’ zu verbinden, bevor wir beginnen. Dann erfahrt ihr nicht nur gemeinsam alles, sondern könnt durch die Synchronisierung diese Informationen gemeinsam verarbeiten.«

Kara nickte.

Norbert räusperte sich. »Brauchen die beiden mich dafür? Ich hatte denselben Traum.«

Valeria schüttelte den Kopf. »Durch ihr Band zu Lukas fällt es ihr leichter, diese Reise mit ihm zu machen. Es ist besser, sie konzentriert sich nur darauf, ihn mitzunehmen.« Sie drehte sich wieder zu Kara und Lukas. »Seid ihr bereit?«

Kara griff instinktiv nach dem gemeinsamen Band und verflocht es für die nahe Zukunft mit ihren Lebensfäden. Sie und Lukas wandten sich einander zu, als wäre der andere ein Spiegelbild, und sahen sich in die Augen.

»Es ist gruselig, wenn ihr das macht«, stellte Erik mit einem nervösen Lachen fest. Er setzte sich neben Kara, diesmal jedoch, ohne sie zu berühren.

Kara und Lukas schlossen die Augen.

»Normalerweise beginnen Lebensfäden bei der Geburt und enden mit dem Tod. Bei euch trifft das nicht zu«, sagte Valeria ruhig. »Eure Lebensfäden wurden über eure Blutlinie durch unzählige Generationen geführt. Folge ihnen bis zu eurer Geburt und dann darüber hinaus. Wer hat eure Schicksale erschaffen und wieso?«

Kara fühlte sich von ihr angeleitet wie bei einer Meditation und versank mit jeder Sekunde tiefer in ihrer Verbindung zu Lukas.

»Wie kommen wir an diese Informationen?«, murmelte Kara wie in Trance.

»Über Bilder, die euch die Fäden zeigen, Worte, die ihr hört, oder Gedanken, die euch direkt vermittelt werden. Manchmal kann es schwer sein, alles zu ordnen. Ihr müsst nicht alleine darüber nachdenken, sondern sprecht ruhig laut aus, was euch durch die Köpfe geht. Vielleicht sind wir in der Lage zu helfen«, erklärte Valeria.

Kara nickte. Sie und Lukas folgten den Fäden in die Vergangenheit wie einem schimmernden Pfad, der von Bildern ihres bisherigen Lebens begleitet wurde. Kara konzentrierte sich darauf, nicht nur die Stränge ihres aktuellen Lebens zu betrachten, sondern die Blutlinie zu finden, die ihrer Geburt vorausgegangen war, wobei sie Lukas mit sich zog. Sie stieß an den Punkt ihrer Geburten und überschritt diese Grenze. Hinter dieser tauchten sie in das Wissen ihrer Vorfahren ein.

Schicksalslenker und Riesen hatten dieses seit Generationen in sich getragen und nun durfte es an die Oberfläche kommen.

Die Verschmelzung ihres Bewusstseins mit dem von Lukas war beinahe unheimlich, aber Kara begrüßte es, denn die Flut an Informationen war zu umfangreich, um sie mit nur einem Verstand zu erfassen.

Sie verfolgten einen Krieg, der vor Äonen rund um Yggdrasil gewütet hatte, und berichteten den anderen Anwesenden, was sie sahen.

»Odin und seine Brüder haben fast alle Riesen getötet«, sagte Lukas leise. »Nur ein Mann und eine Frau sind am Leben geblieben. Ve hat sie verschont und sie haben ihr Kind den Nornen anvertraut, damit es als Mensch in Midgard aufwächst.«

»Das Massaker an den Riesen hat jede der drei Schwestern schockiert. Sie wollten nicht, dass so etwas wieder geschieht.« Kara kniff die Augen vor Konzentration noch fester zusammen. »Sie wollten etwas hervorbringen, dessen Macht den Göttern ebenbürtig ist.«

Sie spürte, wie auch Lukas angestrengt nachdachte. »Die Nornen haben eine Walküre namens Reginleif erschaffen. Sie haben meinem Vorfahren gesagt, er solle sie und ihre Nachkommen beschützen.«

Erik rutschte hin und her. »Seid ihr sicher, dass das die Nornen waren? Alle Walküren wurden von Odin erschaffen.«

»Odin war zu dem Zeitpunkt mit der Schöpfung der Welten beschäftigt. Er hatte noch keine Walküren im Sinn«, antwortete Lukas und konzentrierte sich wieder auf das, was sie in ihrer Vergangenheit sahen. »Warum haben sie Reginleif und den Riesen ausgerechnet nach Midgard geschickt?«

»Um sie zu verstecken?«, schlug Norbert vor. »Als Mensch innerhalb eine wachsenden Weltbevölkerung fiel eine Walküre wohl weniger auf als in den übrigen Welten, die noch völlig leer waren.«

Kara schlang die Arme um ihren Oberkörper. Sie nahm einen tiefen Atemzug und tauchte in das Wissen ab. Sie wollte erfahren, was ihre Vorfahrin von Odins späterer Schöpfung unterschied. »Reginleif wurde von den Nornen aus Feuer und Wasser erschaffen. Sie war keine richtige Walküre, aber die erste«, flüsterte sie. »Ihre Bestimmung war es, eine Schicksalslenkerin in die Welt zu bringen. Sie selbst war nur ein Samenkorn ohne eigene Macht.« Erneut spürte sie ein tiefes Beben, das alles um sie herum zu erschüttern schien. Sie schloss die Augen fester und versuchte es auszublenden. »Um keine Aufmerksamkeit auf ihre Schöpfung zu lenken, wurden über unzählige Generationen dieser Ahnenlinie nur Männer geboren. Auch sie hatten keine Macht. Lediglich eine Frau konnte zu der Schicksalslenkerin werden, die die Nornen in die Welten bringen wollten.« Zittrig stieß sie den Atem aus und öffnete blinzelnd die Augen. Ihr Blick traf den von Lukas.

Dieser schluckte. »Mit deiner Geburt muss das Wissen um dein Erbe wachgerufen worden sein. Dein Vater wusste, dass die Kräfte einer Schicksalslenkerin in dir erwachen und dich das in Gefahr bringen könnte, was ja auch geschehen ist. Vielleicht erklärt das, warum er das Band zu Elisabeth zerrissen hat und verschwunden ist.«

Kara folgte dem Schicksalsfaden zu ihrem Vater zurück und seine Beweggründe nahmen in ihrem Kopf Gestalt an, als würde sie mit vielen Jahren Verspätung in seinen Gedanken lesen. »Tatsächlich hat er die Verbindung zu Elisabeth gelöst, da er Angst hatte, die Partnerschaft mit den Riesen könnte Aufmerksamkeit auf mich lenken. Er war mit dem ererbten Wissen überfordert und wollte mich beschützen, deshalb ist er verschwunden. Da mich meine Mutter zu Sabine gebracht hat, haben du und ich unser Band nicht als Kinder geknüpft wie alle Generationen vor uns. Jemand hat unsere Begegnung bei dem Autounfall jedoch in unser Schicksal eingewoben.«

Kara presste die Lippen aufeinander. Sie konnte nicht glauben, welches Wissen sie schon so lange in sich getragen hatte.

»Da die Nornen deinen Schicksalsfaden erschaffen haben, haben sie sicher unsere Begegnung eingefädelt«, fuhr er fort und fasste damit ihre Gedanken in Worte. »Dass unser Band geknüpft wurde, hat die Erweckung deiner Kräfte in Gang gesetzt.«

Erik schnappte nach Luft. »Dass du nicht von Odin erschaffen wurdest wie die anderen, erklärt, warum du so mächtig bist, obwohl deine Kräfte gerade erst erwacht sind.«

»Uns hat man erzählt, dass Odin zwölf Walküren kreiert hat, damit sie über die Schlachtfelder reiten und die Krieger einsammeln. Das waren die Totendämoninnen«, sagte Valeria. »Für die Schöpfung der Schicksalslenkerinnen brauchte er etwas von den Nornen, denn er konnte ihre Kräfte, das Schicksalsweben, nicht nachahmen. Also hat er sie um Hilfe gebeten. Jede von ihnen hat zugestimmt, ihm einen Tropfen Blut zu geben. Aus Urds Blut wurde Randgrid erschaffen, aus Verdandis ich, und von Skuld, der mächtigsten Norne, stammt Brynhild ab. Es gab schon immer Geflüster, dass es eine weitere Walküre geben soll, die nicht von Odin erschaffen wurde. Dafür fand man allerdings nie Beweise. Die haben wir jetzt, doch wir sollten das Wissen noch nicht öffentlich machen. Ich frage mich, was du noch für Fähigkeiten entwickeln wirst, weil du als einzige Schicksalslenkerin von allen drei Nornen beeinflusst wurdest.«

Kara seufzte und stand auf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es herausfinden möchte.«

»So viel Potenzial kann beängstigend sein.« Valeria schmunzelte.

Kara wechselte einen kurzen Blick mit Lukas. »Das ist es wirklich. Aber wenn es mir hilft, Ragnarök aufzuhalten und alle zu beschützen, bin ich für alles dankbar, was mir mitgegeben wurde.«

Valeria verschränkte die Hände. »Eigentlich bin ich hierhergekommen, um euch etwas zu erzählen. Die Flammen haben Yggdrasils Wurzeln erreicht«, sagte sie leise. »Die kleinen Wurzeln brennen schon. Seine großen Hauptwurzeln sind immerhin noch nicht betroffen. Das Feuer scheint es nicht zu schaffen, den Stamm emporzuwandern, aber das ist nur eine Frage der Zeit.«

»Oh nein«, flüsterte Kara und griff nach Eriks Hand. Sie sah Valeria fest an. »Können wir etwas tun?«

Valeria hob die Schultern. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr, was wir noch tun können. Die Erde und die Welten rund um den Baum brennen und nichts in diesem Universum ist mächtig genug, die Flammen zu löschen. Yggdrasil hat mittlerweile alle Blätter verloren. Wenn Hel mit Verstärkung zurückkehrt und Walhalla erobert, wird er fallen.«

Kara senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe.

Sie konnten nicht einfach aufgeben. Nicht, nachdem Brynhild sich geopfert hatte, um das Ende aller Welten zu verhindern.

»Kommt von den Flammen dieses Beben, das man vorhin spüren konnte?«, fragte Erik.

Valeria schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, woher das gekommen ist. Es ist natürlich möglich, dass Yggdrasil erzittert, weil er vor dem Fall steht.«

Ein Krächzen ließ alle aufblicken. »Das war die Weltenschlange.« Der mannsgroße Rabe, der noch schwärzer als die Dunkelheit um ihn herum war, landete flatternd auf einem der Dächer. Der Vogel legte den Kopf schräg, klapperte mit dem Schnabel und sah sie an. »Seid gegrüßt.«

»Munin?«, riefen Kara und Lukas gleichzeitig.

Valeria sah die beiden stirnrunzelnd an. »Ihr kennt ihn?«

Kara nickte. »Er hat meinen Gerechtigkeitssinn geprüft und mir Sleipnir geschickt, damit ich Lukas suchen kann.«

Munin krächzte und kauerte sich mit ausgebreiteten Flügeln hin. »Wolltet ihr Ragnarök nicht eigentlich verhindern?«, rief er anklagend. »Das habt ihr ja toll hingekriegt. Hel ist entkommen und die Wölfe haben Sonne und Mond gefressen.«

»Deine Vorwürfe kannst du dir sparen«, fauchte Kara. »Wir versuchen immer noch, Ragnarök aufzuhalten.« Erik legte eine Hand auf ihre Schulter und sie nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen.

Er hob den Blick zu Munin. »Was macht die Weltenschlange?«

Munin ließ den Kopf zur anderen Seite kippen. »Sie hat den Baum fest umschlungen und somit in Midgard Erdbeben und Springfluten ausgelöst. Ganz Yggdrasil hat geächzt. Das müsst ihr doch mitbekommen haben.«

Kara nickte.

Ihr war aufgefallen, dass Munin in der Vergangenheitsform von diesem Ereignis gesprochen hatte. »Also hat Jörmungandr wieder damit aufgehört?«

»Gezwungenermaßen, nachdem Thor ihr den Schädel eingeschlagen hat«, erwiderte Munin und schüttelte krächzend den Kopf.

Valeria schnappte nach Luft und ballte die Hände zu Fäusten. Mit großen Augen blickte sie zu Munin auf. »Frey hat uns erzählt, dass er unterwegs ist. Wird er uns gegen Hel beistehen?«

Erneut klapperte Munin mit dem Schnabel. Er sprang von einem Fuß auf den anderen und schüttelte den Kopf. »Mach dir keine falschen Hoffnungen, Valeria. Er hat den Kampf nicht überlebt. Jörmungandr hat ihn mit Gift bespuckt, bevor Thor ihn erschlagen hat.«

Valerias Schultern sackten nach vorne und sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

Erik drückte Karas Hand.

Sie sah ihn mutlos an. »Was können wir noch tun?«, fragte sie leise. »Hel wird in spätestens zwanzig Tagen mit einer neuen Schar an Toten zurückkehren. Sie werden über die Mauer steigen. Wer weiß, ob wir es diesmal schaffen, sie aufzuhalten.«

Munin klopfte so energisch mit dem Schnabel auf das Dach unter ihm, dass die Schindeln klapperten, und krächzte sie laut an. »Wo bleibt euer Kampfgeist?«, schrie er. »Ich habe euch beobachtet, seit ihr in den Hof gekommen seid. Du stammst von den Nornen ab. Was sagt uns das?«

»Dass nicht nur Götter Schöpfer sind, aber so weit sind wir auch schon«, erwiderte Lukas schroff. »Was nützt uns das?«

Munin plusterte sich auf. »Ihr habt soeben erfahren, dass nicht nur Götter schöpfen können und Kara ist vermutlich das mächtigste Wesen, das ihr ohne die Götter aufzubieten habt. Verbindet euch und verschließt diese verdammte Schwachstelle in der Mauer!« Er schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Lüfte.

»He, wo willst du hin?«, schrie Valeria ihm hinterher. »Wenn du schon mit schlauen Ratschlägen um dich wirfst, könntest du uns genauso gut helfen!«

Munin wendete und kreiste über dem Innenhof. »Ich bin Beobachter, kein Baumeister oder Kämpfer. Oh, und übrigens.« Er schlug einen Haken nach unten, sodass Kara instinktiv den Kopf einzog. »Nicht Hel holt die Verstärkung, sondern Vili. Er ist vermutlich in der Zwischenzeit in Helheim angekommen und holt den nächsten Schwung an Toten. Ihr habt keine zwanzig Tage, bis sie hier sind, sondern bestenfalls zehn bis zwölf. Viel Glück.« Mit einem letzten Krächzen verschwand er so schnell in der Dunkelheit, wie er gekommen war.

Kara blinzelte verdattert. »Dieser komische Vogel scheint dramatische Auftritte zu lieben.«

Valeria wanderte hin und her wie ein Raubtier im Käfig. »Sein Auftritt ist mir egal. Dass wir nur halb so viel Zeit haben wie gedacht, bis die Totenarmee wieder anrückt, macht mir mehr Sorgen. Jetzt ist es umso wichtiger, Asgard zu sichern.«

Lukas kratzte sich am Kopf und sah Kara an. »Okay, die Schwachstelle in der Mauer zu schließen, ist ein ambitionierter Plan, aber denkst du, wir könnten das wirklich schaffen?«

Kara verschränkte die Arme vor der Brust. Es fiel ihr schwer, ihre Macht einzuschätzen. »Wir könnten es versuchen«, sagte sie schließlich leise und hob den Kopf. »Aber wir können nicht mit etwas so Großem wie Asgards Mauer anfangen, um eine neue Fähigkeit zu erarbeiten. Was, wenn wir einen Fehler machen und die Mauer dann kaputter ist als vorher?«

»Da ist was dran. Irgendwelche Ideen?« Lukas ließ seinen Blick über die Runde schweifen.

Zu ihrer Überraschung nickte Erik. »Ihr könntet probieren, einem kleinen Gegenstand Leben einzuhauchen.«

Valerias Gesichtsausdruck erhellte sich. »Du meinst, sie sollen Zwergenarbeit nachahmen?«

»Genau.« Erik wandte sich an Kara, die ihn fragend anschaute. »Unter Zwergen ist es gang und gäbe, besonders gut gelungenen Waffen mit Zaubern einen eigenen Willen zu verleihen.«

»Die Idee gefällt mir. Es erinnert mich an Mimming.« Kara dachte daran, wie nützlich das Schwert in der Schlacht gewesen war. »Hast du etwas Bestimmtes im Auge?«

Erik wandte sich Lukas zu. »Deinen Dolch. Der kann im Kampf nützlich sein. Das könnte verhindern, dass jemand ihn gegen dich einsetzt, wie es die Totendämoninnen schon einmal gemacht haben.«

Lukas schnaubte. »Danke für die Erinnerung an diesen Schandfleck.«

Erik grinste. »Wir wollen ja nicht, dass sich der wiederholt. Es wäre ein kleiner Schöpfungsakt und damit genau richtig für den Anfang. Haucht ihm so viel Leben ein, dass Haukur nicht mehr gegen uns benutzt werden kann.«

»Guter Plan. Bist du einverstanden?« Lukas sah Kara mit erhobenen Augenbrauen an.

»Da fragst du noch? Ich bin ausgeschlafen, motiviert und will den Weltuntergang aufhalten.« Kara reckte das Kinn. »Lass uns loslegen.«

»Dann hole ich Haukur. Bin gleich zurück.« Lukas rannte los und verschwand im Gebäude.
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Kara schlang den Wollmantel fest um sich und funkelte die edle Waffe an.

Seit einigen Tagen versuchten sie, Haukur Leben einzuhauchen. Sie hatten sich wie in der Schlacht synchronisiert, um die Kraft ihres Verstands gesammelt zu nutzen, doch das hatte ihnen nicht weitergeholfen.

Um sich vor der Kälte zu schützen, arbeiteten sie in einem der Säle des Gebäudes, in dem sie untergebracht waren. In einem Kamin brannte ein knisterndes Feuer, das den Raum auf erträgliche Temperaturen erwärmte.

Kara und Lukas tauschten einen Blick und sie strich sich nachdenklich über die Stirn. »Hat jemand noch Ideen?«

Lukas stützte die Hände auf die Tischplatte, beugte sich darüber und starrte mit gerunzelter Stirn auf den Dolch hinunter. »Okay, also Riesen gehören zu den Schöpfern. Das heißt, ich müsste in dem Dolch irgendwas auslösen können.« Er hob den Kopf und warf Valeria einen prüfenden Blick zu.

Diese nickte. »Ja. Sonst hätte der Baumeister die Mauer nicht innerhalb eines Winters errichten können. Die Schwachstelle ist nur einer List der Götter geschuldet, die nicht wollten, dass er seine Arbeit beendet, weil sie ihn nicht wie gefordert bezahlen wollten. Wenn du nur einen kleinen Bruchteil seiner schöpferischen Fähigkeiten in dir trägst, sollte es kein großes Problem sein, Haukur für eine erste Schöpfung zu nutzen.«

»Wie soll ich ihm helfen?«, fragte Kara.

Valeria wandte sich ihr zu. »Ein solcher Schöpfungsakt erfordert enorme Mengen Energie. Von Lukas kommen das Wissen und der Instinkt, von dir kommt die Kraft. Verbindet euch über euer Band und versucht es weiter. Mehr kann ich euch auch nicht raten. Wie gesagt, ich bin keine Schöpferin.« Valeria zuckte die Schultern.

Es klopfte energisch und sie drehten sich um.

Kara fühlte, dass es Randgrid war, noch bevor diese die Tür zum Saal öffnete. Randgrid trat ein und schaute sich mit großen Augen um.

»Was ist los?«, fragte Valeria.

Auch Kara kniff die Augen leicht zusammen. Sie spürte Randgrids Unruhe.

Die Schicksalslenkerin rang mit den Händen. »Wir haben eine Botschaft von Vili und Hel erhalten«, stieß sie hervor. »Sie wollen sich mit unserer neuen Anführerin zu Verhandlungen am unteren Ende des Bifröst treffen.«

Valeria kniff die Lippen zusammen. »Wir haben dank Hel keine Anführerin mehr«, stellte sie schneidend fest. »Wer soll zu ihnen kommen?«

Randgrid zuckte die Schultern. »Jemand, der für den Rest von uns allen sprechen kann, hat Hugin gesagt.«

Valeria schnappte nach Luft und ihr Zorn fegte wie eine Hitzewelle durch den Raum. »Was hat einer von Odins Raben mit Vili zu schaffen?«

»Offenbar dient er jetzt ihm, weil Odin seit Langem verschwunden ist.«

Valeria drehte sich zu Kara um und begegnete ihrem Blick. »Wenn es eine Frage der Macht wäre, wäre wohl klar, wer Brynhild als Anführer nachfolgt«, sagte sie ruhig. »Du hast bei der Schlacht mehr Schicksale von Brynhild übernommen, als Randgrid und ich je hätten lenken können.«

Karas Herz setzte einen Schlag aus bei dem Gedanken, zu einer diplomatischen Mission geschickt zu werden. Einer solchen Aufgabe fühlte sie sich nicht gewachsen. »Das stimmt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Gott, der an der Schöpfung der Welten beteiligt war, mit einem Neuling über Ragnarök reden will.«

Seufzend schüttelte Valeria den Kopf. »Da hast du natürlich recht. Ehrlich gesagt hätte ich dich schon deshalb gern dorthin geschickt, weil Freys Schwert dich unsterblich macht und du am wenigsten zu befürchten hast. Allerdings gebe ich dir recht, dass es vermutlich falsch wäre, dich hinzuschicken.«

»Denkst du, ich würde eine schlechte Entscheidung treffen?« Kara war sich nicht ganz sicher, was Valeria gemeint hatte.

»Das hat sie doch nicht gesagt, Kara«, fiel Erik von der Seite ein und griff nach ihrer Hand.

Das beruhigte sie. »Schon gut, tut mir leid.« Kara sah Valeria an.

»Deine Macht könnte dafür sorgen, dass sie dich nicht provozieren möchten, weil sie dich nicht einschätzen können. Aber es gibt einen weiteren guten Grund, warum ich gehen sollte.« Valeria deutete auf den Dolch. »Du hast hier etwas zu lernen, was uns womöglich retten kann. Also wenn ihr einverstanden seid, treffe ich mich mit den Göttern und verhandle für uns.«

Erik trat einen Schritt nach vorne. »Soll ich dich begleiten?«

Randgrid schüttelte den Kopf. »Hugin hat gesagt, der Botschafter soll alleine kommen.«

»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Lukas. »Es könnte eine Falle sein, um noch eine Schicksalslenkerin zu töten.«

»Ehrlich gesagt traue ich weder Skögul noch Hrist oder sonst einer Totendämonin eine solche Mission zu. Sie sind zu jähzornig und Vilis Verrat hat sie wütend gemacht. Ein leichtfertiger Angriff oder auch nur ein falsches Wort könnten Ragnarök endgültig besiegeln. Es bleibt dabei, ich führe die Verhandlung.« Valeria nickte ihnen zu. »Arbeitet an eurer Schöpfung. Ich habe das Gefühl, wir brauchen Asgards Mauer schneller intakt, als uns lieb ist.«

Kara nickte mit einem Seufzen. »Willst du Mimming nehmen, damit sie dir nichts antun können?«

Valeria schüttelte den Kopf. »Wir können auch einfacher herausfinden, ob sie mir etwas antun wollen. Ragnarök ist so unberechenbar geworden, dass ich meinem eigenen Schicksalsfaden nicht mehr folgen kann. Versuch du es. Wird er in Kürze reißen?«

Kara behagte es nicht, in Valerias Schicksal zu lesen. Sie hatte Angst, was sie zu sehen bekommen könnte.

Kara schloss die Augen, um Valerias Schicksalsfaden entlangzustreichen. »Ich spüre, dass dein Schicksalsfaden zwei sehr mächtige andere kreuzt. Ich erkenne den von Hel. Der andere wird wohl Vilis sein. Sie haben die Totenarmee bei sich. Das Netz an Fäden, das ihnen aus Helheim gefolgt ist, ist so dicht wie ein Laken gewebt.« Mit einem tiefen Atemzug öffnete Kara die Lider und sah Valeria an. »Weiter komme ich nicht in die Zukunft. Aber dein Faden reißt nicht.«

»Danke.« Valeria wandte sich an Lukas. »Hast du nach der Befragung des Nornensteins etwas zu ergänzen?«

Lukas hatte die Hand zur Faust geballt, in der er den Stein hielt.

»Hast du mittlerweile mehr Kontrolle über die Bilder, die er dir zeigt?«, fragte Kara. Über den Stein zu reden, war eine willkommene Abwechslung zu den Gedanken über ihre Schöpfungsversuche.

»Schwer zu sagen.« Lukas kniff die Augen zusammen. »Meine Runensteine haben mir die Fragen beantwortet, die ich ihnen gestellt habe. Der Nornenstein fühlt sich mächtiger an. Als würde ich auf einem riesigen und eigenwilligen Pferd reiten. Wenn ich die richtigen Fragen stelle, bringt er mich an die Orte, die ich sehen will. Aber meistens geht er, wohin er Lust hat. Ich bin dann nur ein Passagier und habe keinen Einfluss auf die Route.«

»Was zeigt er dir jetzt?«, fragte Valeria.

»Ich sehe dich nur mit ihnen reden. Der Nornenstein verrät mir den Ausgang nicht. Danach zeigt er mir das, was wir ohnehin schon kennen. Der Baum wankt und fällt, die Grenzen zwischen den Welten werden aufgebrochen, nach dem Feuer kommt die Flut.« Lukas seufzte und schob den Stein wieder in die Tasche.

»Mal sehen, ob wir das verhindern können.« Valeria seufzte leise. »Ich breche auf. Wir sehen uns bald.«

Kara nickte zum Abschied und senkte den Blick auf Haukur, nachdem Valeria verschwunden war. Wieder einmal verflocht sie ihren und Lukas’ Lebensfaden mit dem Band, das zwischen ihnen geknüpft war.

Mit ihrem gemeinsamen Bewusstsein konzentrierten sie sich auf den Dolch.

Kara legte ihre Hand vorsichtig an seine Klinge, Lukas seine Finger an den Griff.

»Ich spüre nichts«, flüsterte Kara.

Lukas nickte. »Bei aller Pracht der Zwergenarbeit ist er nur ein Gegenstand.«

Kara senkte den Kopf und schloss die Augen. »Was können wir anders machen?«

Randgrid gesellte sich zu ihnen. Sie war in den letzten Tagen damit beschäftigt gewesen, mit den Einherjern zu trainieren und sich von ihrer Verletzung zu erholen. »Macht ihr Fortschritte?«

Kara seufzte und schüttelte den Kopf. »Wir wissen einfach nicht, wie wir es anstellen sollen, etwas zu erschaffen. Und ja, mit etwas Kleinem zu beginnen, war meine Idee, aber im Nachhinein frage ich mich, wie es uns bei der Mauer helfen soll, wenn wir an einem Dolch herumexperimentieren.«

Randgrid setzte sich und faltete die Hände auf dem Tisch. »Es gibt eine ziemlich grundlegende Gemeinsamkeit. Sowohl die Mauer als auch der Dolch existieren.«

Kara kniff die Augen zusammen. »Das ist klar. Aber wie hilft uns das?«

Randgrid biss sich auf die Unterlippe. »In den letzten Tagen habe ich ständig darüber nachgedacht, was ihr über deine Schöpfung herausfinden konntet und was das für dein Potenzial bedeutet. Im Gegensatz zu Valeria und mir können die Nornen in die Existenz selbst eingreifen. Sie verweben nicht nur Lebewesen, sondern Orte und Dinge. Nur so sind sie in der Lage, das Leben eines Menschen bis ins letzte Detail festzulegen, während wir nur auf eine begrenzte Zeitspanne und auf eine begrenzte Menge von Schicksalsfäden Zugriff haben.«

Lukas stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab und starrte den Dolch konzentriert an. »Also haben Gegenstände auch Lebensfäden?«

Randgrid nickte. »Wenn ihr in die Tiefe eines Gegenstands abtaucht, sollte Kara auf einen Existenzfaden stoßen. Den verwendet ihr als Basis, sozusagen als Rohstoff, um den Gegenstand zu beeinflussen, wie es euch beliebt. Das ist vielleicht der einzig funktionierende Ansatz bei der Reparatur der Mauer. Kara ist für das Festhalten des Existenzfadens, damit er euch nicht entgleitet und für die Energiezufuhr zuständig, Lukas für die Schöpfung und die klare Vorstellung des Ziels. Versucht es beim Dolch.«

Kara nickte und wagte einen Vorstoß in das Dasein des Dolchs. Seit Wochen hatte sie das Gefühl, dass sie ihr Bewusstsein ständig hatte vergrößern müssen, um Existenzen wie Yggdrasil, Walhalla, Wölfe und Götter zu erfassen. Nun suchte sie etwas so Kleines, dass sie ihren inneren Blick quasi durch ein Mikroskop lenken musste. Mit fest aufeinandergepressten Lippen drang Kara tiefer in die Existenzebene von Haukur vor. Ihre Schläfen pochten und ihr liefen Schauer über den ganzen Körper. Schweiß trat ihr auf die Stirn.

Lukas unterstützte ihre Suche, indem er ihr Bewusstsein mit seinem Geist erweiterte.

Kara stieß sie auf eine Art Pfad und geriet in einen Sog, der sie direkt in Haukurs Vergangenheit führte. Diese breitete sich vor ihren Augen aus, von diesem Augenblick an bis zu seiner Schöpfung.

Lukas, der den Dolch in der Schlacht um Walhalla mehrfach im Nahkampf einsetzte. Haukur, der Lukas auf Schritt und Tritt begleitete. Valeria, die ihn aus Lukas’ Brustkorb zerrte. Die Totendämonin, die Haukur nach Kara warf und Lukas traf. Haukur, wie ihn Lukas während seiner Reise durch die Welten am Gürtel trug. Seine Eltern, die ihn Lukas überreichten. Die vielen Generationen der Riesen, die Haukur begleiteten. Der Wikinger, dem Haukur gehört hatte, nachdem dieser seinen vorherigen Besitzer getötet hatte. Der König der Nordmänner, dem er jahrelang in der Schlacht gedient hatte. Eine Göttin, die Kara nicht kannte, die ihn zwischen den Welten bei sich geführt und ihn so nach Midgard gebracht hatte. Die Zwergenschmiede, in der ein absoluter Meister der Schmiedekunst ihn gefertigt hatte.

Sie spürte den Energieaufwand, mit dem die Erze aus tiefen Minen ans Tageslicht gebracht worden waren. Die geförderte Kohle, die für die nötige Hitze in der Esse gesorgt hatte.

Der Dolch hatte unzählige Schicksale beeinflusst, sich mit diesen … verknüpft.

Kara keuchte auf, als sie tatsächlich auf einen Faden stieß. Dieser entsprang bei dem ersten Minenarbeiter, der ein Stück Erz für Haukurs Fertigung aus der Erde geholt hatte, und zog sich über unzählige Jahre, die Karas Verstand kaum erfassen konnte, bis in die Gegenwart.

Es war kein Lebensfaden, wie Kara ihn kannte. Er strahlte keine Gefühle und Gedanken aus, aber all die Dinge, die mit und um ihn herum geschehen waren, hatten ihm ihren Stempel aufgedrückt. Dazu war er unglaublich zart, im Vergleich zu den gigantischen stahlseilartigen Schicksalssträngen der Götter kaum dicker als ein Molekül.

Kara konzentrierte sich mit aller Kraft auf diesen zierlichen Faden und spürte, wie es ihr mithilfe von Lukas gelang, ihn zu erfassen.

Ihr Bewusstsein verschmolz noch etwas tiefer mit dem von Lukas, während sich ihre Kräfte vereinten. Ihre Gedanken und Gefühle synchronisierten sich so stark, dass sie sich als ein Wesen mit zwei Körpern begriffen.

Lukas’ Schöpferkraft erwachte wie auf Knopfdruck. Ererbtes Wissen, das so tief in seinen Genen saß, dass sie es auf keine andere Weise hätten wecken können als durch die Verschmelzung mit einer Macht wie Karas.

Sie ließen sich von ihren Instinkten leiten und beeinflussten den Dolch mit Gedanken und Emotionen. Dazu ließen sie übermenschliche Energie in die Waffe fließen.

Der Existenzfaden wurde mehr und mehr zu einem Strang, der dem eines lebenden Wesens glich. Er schimmerte in sattem Gold und verknüpfte sich mit dem von Lukas. Auch zu Kara stellte er ein zartes Band her. Sie spürten Loyalität und Kraft in ihm, ähnlich wie in Mimming. Haukur saugte die Magie, die Walhalla erfüllte, wie ein Schwamm auf.

Karas Körper zitterte vor Anstrengung und Lukas erging es nicht anders.

Der Dolch vibrierte auf dem Tisch und ein leises, metallisches Summen ging von ihm aus.

Der Zeitpunkt fühlte sich richtig an, um den Dolch loszulassen. Sie lösten ihre Gedanken von dem Dolch und voneinander und jeder kehrte in seinen eigenen Kopf zurück.

Kara taumelte, weil ihre Knie weich wurden.

Erik schlang rasch die Arme um sie und hielt sie fest.

Lukas wankte ebenfalls. Keuchend stützte er sich auf dem Tisch ab. Sein Vater umfasste seine Schultern kurz, doch Lukas schüttelte den Kopf. »Geht schon wieder.«

»Habt ihr es geschafft?«, fragte Erik und sah hinunter auf den Dolch, der nun still auf dem Tisch lag.

Kara biss sich auf die Unterlippe.

Hatten sie zu früh aufgehört, den Faden des Dolchs zu beeinflussen?

Doch da zitterte die Waffe wieder.

Kara zuckte zusammen, weil sie damit gar nicht mehr gerechnet hatte.

Randgrid sah mit großen Augen auf den Dolch hinunter. »Er hat ein Bewusstsein. Bei Thors Hammer, er hat einen Lebensfaden!«

Kara blinzelte ungläubig und ließ ihren Geist in Haukurs Richtung schnellen.

Der Faden, den sie vorhin mit vereinten Kräften kaum hatten erfassen können, glich nun tatsächlich dem eines Lebewesens.

Erik grinste von einem Ohr zum anderen, als der Dolch auf dem Tisch zuckte. »Gut gemacht, ihr beiden.«

Haukur sprang in einer plötzlichen Bewegung auf, die Kara überrascht einen Schritt zurücktreten ließ. Aufrecht stand er auf der Spitze und seine flügelförmige Parierstange raschelte.

Das erinnerte Kara an das Geräusch, das ertönte, wenn Munin oder die geflügelten Pferde ihre Schwingen bewegten, nur deutlich leiser.

Lukas streckte den Arm aus.

Der Dolch hob mit einem leisen Klingen vom Tisch ab, mit dem Griff voraus direkt in seine Hand.

»Ich glaube, noch einmal wird er sich nicht gegen dich einsetzen lassen«, meinte Kara grinsend. »Jetzt hast du auch eine magische Waffe.«

»Gut so. Wir können jede Unterstützung gebrauchen.« Erik verschränkte die Arme. »Es hat euch mehrere Tage und sehr viel Kraft gekostet, diesem kleinen Dolch Leben einzuhauchen. Die Schwachstelle in der Mauer zu richten, ist ein ganz anderes Kaliber. Denkt ihr, ihr seid bereit dafür?«

Kara und Lukas wechselten einen Blick.

Kara zuckte die Schultern. »Ich brauche eine Pause, aber danach können wir es gerne versuchen.«

Lukas nickte. »Es ist ja nicht so, als hätten wir eine andere Wahl. Wer weiß, wann Valeria zurückkommt und wie die Verhandlung mit Vili und Hel ausgeht. Wenn es zu keiner Einigung kommt, wird die nächste Totenarmee in einigen Tagen in Asgard sein.«

Randgrid nickte. »Diesmal haben sie meiner Schätzung nach mindestens doppelt so viele Tote mitgebracht.«

Kara rieb sich müde über die Stirn. »Ich lege mich noch einmal hin und brauche was zu essen.« Sie ließ ihren Blick zu Lukas schweifen. »Treffen wir uns in zwei Stunden hier und gehen zusammen an die Nordmauer?«

Lukas zwinkerte ihr zu. »Ich werde spüren, wenn du wieder ausgeruht bist.« Er tippte sich an die Brust. »Bis später.«
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Valeria schluckte, als das Gelände unterhalb von Yggdrasil in Sicht kam.

Der Boden war unter der grauen Armee an Toten, die zwischen den Flammen standen, kaum sichtbar. Das Feuer schien ihnen nichts anzuhaben.

Valeria hatte sich nie näher mit den Toten beschäftigt, das war nicht Teil ihrer Aufgabe gewesen. Sie fragte sich, ob sie nur durch Gewalt noch einmal sterben konnten.

Manches war klar. Die Toten konnten nicht mehr krank werden. Konnte man sie vergiften? Konnten sie ertrinken? Könnte sie versuchen, die Armee ins Meer zu lenken?

»Valeria, konzentrier dich«, sagte Leiri leise.

Sie zuckte zusammen und atmete tief durch. Der Rauch, der von der brennenden Erde aufstieg, kratzte ihr im Hals. Sie fragte sich, ob die Feuer durch Muspellsheim selbst genährt wurden, denn eigentlich dürfte dieses Flammenmeer längst keine Nahrung mehr finden.

Leiri schlug kräftig mit den Flügeln, um ihren Steilflug zu bremsen.

Der Bifröst kam in Sicht. An seinem unteren Ende erwarteten sie zwei Reiter auf riesigen Pferden. Hels halb skelettiertes Reittier stampfte unruhig mit den Hufen und schnaubte, als Leiri auf dem Regenbogen landete. Vilis Rapphengst stand vollkommen still, nur seine Mähne bewegte sich in dem heißen Wind, der rund um Yggdrasil wehte. Das Tier war fast so groß wie Sleipnir.

Valeria hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend, was den Gott und sein Reittier betraf.

Sleipnir und die beiden Pferde von Odins Brüdern hatten fliegen können, bis Odin verschwunden war. Hatte nur Sleipnir diese Fähigkeit mit Odins Verschwinden verloren? Konnten die Pferde von Vili und Ve noch fliegen, weil ihre Herren bei ihnen waren? Würde Vili sie verfolgen können?

Der Gott nickte ihr zu. »Valeria. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.« Er lächelte tückisch.

Dieser Verräter. Vili hatte sich die Totendämoninnen zunutze gemacht, um Ragnarök auszulösen, und dadurch auch sie benutzt. Demzufolge war auch er für Gerdas Tod verantwortlich. All dieses Chaos war seine Schuld. Aber wenn er verhandeln wollte, würde sie verhandeln. Womöglich würde er Vernunft annehmen.

Sie schluckte ihren Zorn hinunter. Die anderen verließen sich auf sie und es wäre nicht vernünftig, ihrer Wut freien Lauf zu lassen. »Du hast beeindruckende Arbeit geleistet«, sagte sie mit bebender Stimme.

Vili grinste. »Irgendwie musste ich sichergehen, dass mein Bruder nicht zurückkommt, meine Schöne. Den Weltenbaum zu gefährden, war naheliegend. Immerhin war Yggdrasil seine liebste Schöpfung. Nun ja, neben den Menschen.«

Statt der heißen Wut umklammerte Kälte Valerias Herz. »Du kannst doch nicht alle Welten und alles Leben zerstören wollen, um deinem Bruder zu schaden. Du warst an der Schöpfung ebenso beteiligt wie er. Geht es dir um Macht?«

»Nicht nur.« Ein Lächeln umspielte Vilis Lippen. »Ich will mein eigenes Universum erschaffen.«

Valeria krallte die Finger fester in Leiris Mähne. »Und dafür war es nötig, Ragnarök einzuleiten?«

Zu ihrer Überraschung nickte Vili unverhohlen. »Du solltest mit unserer Schöpfungsgeschichte vertraut genug sein«, sagte er scharf. »Auch Götter können nicht mit dem Nichts arbeiten. Ich brauche Rohmaterial, um etwas Neues zu erschaffen. Dafür muss das alte Universum fallen.«

»Genug geredet, Vili«, fauchte Hel. Sie stieß ihrem Pferd die Fersen in die Flanken, sodass es ein paar Schritte nach vorne trat. »Wir haben dich hierher befohlen, damit du Asgard aufgibst, Schicksalslenkerin.«

Valeria lachte schnaubend. »Erstens nehme ich von euch keine Befehle entgegen. Ich bin eine Dienerin Odins. Zweitens habt ihr um Verhandlungen gebeten. Was du gesagt hast, klingt nicht danach, dass ihr verhandeln wollt. Was ist euer Angebot?«

Hel grinste hässlich. »Ihr überlasst uns Asgard und damit Walhalla. Dafür dürft ihr uns nach Ragnarök und der Neuerschaffung des Universums dienen.«

»Das ist kein Angebot, sondern eine Beleidigung.« Valeria reckte das Kinn. »Warum sollten wir aufgeben? Wir haben euch einmal aufgehalten. Das können wir wieder schaffen. Wir sind Odins Vertreterinnen auf dem Schlachtfeld und haben die Einherjer, die für uns kämpfen.«

»Beim letzten Angriff habt ihr Brynhild verloren. Ich habe sogar noch mehr Tote aus Helheim gebracht, als Hel beim ersten Mal mitnehmen konnte.« Vili lächelte so freundlich, dass es Valeria erst recht misstrauisch machte. »Wir kennen die Schwachstelle in Asgards Mauer und haben diese schon einmal überrannt. Beim nächsten Mal könntet ihr uns nicht aufhalten.«

»Ich garantiere euch, dass ihr keinen Fuß auf Walhallas Boden setzen werdet. Wir haben eine Geheimwaffe«, sagte Valeria selbstbewusst und hoffte, mit dieser Improvisation Zeit zu gewinnen.

Vilis Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. Zumindest war ihm sein Lächeln vergangen.

Hel kicherte. »Netter Versuch, Valeria. Eure kleine, neue Schicksalslenkerin hat sich wacker geschlagen, das muss ich zugeben. Aber als Geheimwaffe würde ich sie nicht bezeichnen.«

»Ich dachte mir schon, dass du nicht besonders gesprächsbereit sein würdest.« Vili schüttelte den Kopf und zog an den Zügeln seines Pferdes.

Der Rapphengst tänzelte ein paar Schritte zur Seite und gab den Blick auf die vordersten Reihen der Totenarmee frei.

Zwei Gestalten, die einen Mann zwischen sich führten, lösten sich daraus.

Der Gefangene trug einen Stoffsack über dem Kopf und seine Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt. Er wehrte sich gegen seine Wächter, weshalb sie den Bifröst nur langsam erklommen.

»Ich habe jemanden mitgebracht, damit du ein bisschen Kompromissbereitschaft zeigst«, schob Vili hinterher.

Sein offensichtliches Vergnügen sorgte bei Valeria für noch mehr Misstrauen. Sie verspannte sich am ganzen Körper. In ihrem Magen machte sich ein unangenehmer Knoten breit.

Leiri, die diese Anspannung mit Sicherheit fühlte, trat nervös hin und her.

Sie strich in einer flüchtigen Bewegung über das seidige Fell an Leiris Hals. Eine Geste, die eher sie selbst als ihre Stute beruhigen sollte. Die Gestalt des Gefangenen kam ihr bekannt vor. Ein lange unter Trauer und Schmerz vergrabener Teil von ihr, den sie nur mühsam im Zaum halten konnte, hätte gern nach seinem Schicksalsfaden getastet.

Die kräftigen Toten, die ihn in ihrer Mitte führten, mussten Halbriesen oder Alben sein. Sie zwangen den Gefangenen auf die Knie und rissen seinen Kopf nach hinten.

Hel kicherte.

»Wir haben diesen jungen Mann in einer abgelegenen Kammer in Helheim gefunden. Dort hat er viele Jahre vor sich hinvegetiert. Er hat nur selten Worte mit anderen Toten gewechselt, sich kaum an Treffen beteiligt und auch kein Interesse daran gezeigt, Helheim zu verlassen. Seine Resignation war so tief, dass er der guten Hel gerade deshalb aufgefallen ist.« Vili warf der Göttin einen Blick zu.

Die grinste sogar noch breiter. »Also habe ich die wenigen Toten, mit denen er sich je unterhalten hat, gefragt, warum der Arme an nichts in meinem schönen, unterirdischen Reich Interesse hat. Da wurde es richtig spannend. Vielleicht kennst du diese Geschichte ja. Offenbar war er mit einer Walküre verheiratet und hatte in Midgard ein Kind mit ihr. Da dem Kind ein früher Tod vorhergesagt wurde, wollten sie untertauchen.«

Trotz der Hitze der Flammen, die um Yggdrasil tobten, hatte Valeria das Gefühl, in eiskaltes Wasser gesprungen zu sein. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie nicht einmal nach ihrem Schwert hätte greifen können, wenn sie gewollt hätte.

Die Totengöttin hob ungerührt das Kinn. »Kaum war die Entscheidung gefällt, tauchte eine Frau in Schwarz aus dem Nichts in seinem Haus auf und erstach ihn. Das Letzte, was er hörte, war das Weinen seines Kindes. Er hat beide nie wiedergesehen. Da seine Frau ihn nie aufgesucht hat, hat er gedacht, dass sie und auch sein Kind tot seien. Eine wirklich traurige und dramatische Geschichte.« Hel legte sich eine Hand an die Brust und seufzte theatralisch. »Das Kind war viel zu jung, um nach Helheim zu kommen. In dem Alter können die Ärmsten ja noch nicht durch Niflheim wandern. Kein Leben nach dem Tod für das kleine Mädchen.« Hel schwang sich aus dem Sattel, trat auf den Gefangenen zu und riss den Stoffsack von seinem Kopf.

Dass der Mann zu den Toten gehörte, war aufgrund seiner verdorrten und teils skelettierten Körperhälfte offensichtlich. Die andere war blass und dürr, aber nach wie vor menschlich. Der Blick, der Valeria traf, zeigte tiefe Fassungslosigkeit. »Vally«, flüsterte Walter, wobei er kaum die Lippen bewegte.

Valerias Knie wurden weich. So sehr Valeria sich schämte, es vor sich selbst zuzugeben: Die Trauer um ihre ermordete Tochter hatte ihren Verstand so sehr vernebelt, dass sie nie in Erwägung gezogen hatte, Walter in Helheim zu besuchen.

Eine Zukunft mit einem Toten wäre außerdem nicht möglich gewesen. Modgudr hätte nicht zugelassen, dass er Helheim verließ.

Doch all das zählte im Moment nicht, denn nun war er nicht mehr in Helheim. Er kniete vor ihr auf dem Bifröst, einerseits tot, andererseits so greifbar nah.

Vili lachte auf.

Hel zog einen Dolch aus dem Gürtel und hielt diesen an Walters Kehle. »Hier hast du deinen Geliebten, Valeria. Gesund und munter. Allerdings nicht unsterblich.«

Hel nickte mit einem furchterregenden Lächeln. »Wenn mir die Hand ausrutscht, kann er nirgendwo hingehen. Dann ist er für immer fort.« Sie zog Walters Kopf noch etwas weiter zurück und drückte die Klinge fester an seinen Hals. »Also, was sagst du? Überlässt du uns Walhalla?«

Valerias Gedanken rasten. Sie hatte nicht kommen sehen, dass Hel und Vili ihre größte Schwäche finden würden. Dass sie diese gnadenlos ausnutzten, war naheliegend. Valeria hätte es nicht anders gemacht, wenn es irgendetwas gäbe, was den beiden am Herzen liegen würde.

Einen Moment lang wünschte sie sich, sie hätte Skögul oder Kara zu der Verhandlung gehen lassen.

Sie glitt langsam von Leiris Rücken. Mit erhobenen Händen trat sie vor ihr Pferd. »Schon gut, lasst mir einen kurzen Moment, um nachzudenken«, flüsterte sie mit bebender Stimme.

Hel schüttelte energisch den Kopf. »Vergiss es, Valeria. Du hast jetzt diese eine Chance, uns entgegenzukommen. Versprich uns eure Kapitulation und du darfst deinen Mann mit nach Walhalla nehmen. Du hast mein Wort.«

Vili hob die Augenbrauen und trat an Hels Seite. »Es sei denn, du kannst gar nicht für alle entscheiden, wie wir es gefordert haben.«

»Vally, egal, was sie wollen, sag Nein!«, ächzte Walter.

Die Totengöttin grinste. Sie neigte ihren Dolch etwas.

Einige dunkle Tropfen Blut flossen über die Klinge.

»Soll ich den Bifröst mit Walters Blut beschmutzen?«

»Nein!«, schrie Valeria und trat einen raschen Schritt nach vorne. Die Worte, mit denen sie ihre Kapitulation bekanntgeben würde, lagen ihr auf der Zunge wie Blei. »Wenn ihr Asgard betretet, lassen wir eure Armee passieren, ihr habt mein Wort.«

Leiri schnaubte. »Valeria, nicht!«

»Sei still«, fauchte Valeria. Sie hielt Hels und Vilis prüfenden Blicken stand und wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich halte meine Versprechen. Wenn eure Armee einmarschiert, werden wir euch Asgard kampflos überlassen.«

Hel lachte auf, nahm ihren Dolch von Walters Kehle und zog den Mann mühelos auf die Füße. Sie gab ihm einen Stoß in Valerias Richtung, sodass er zu ihr stolperte. »Seine Fessel kannst du wohl selbst öffnen. Danke für das nette Gespräch.«

Valeria sprang nach vorne und fing Walter an den Schultern auf. Rasch drehte sie ihn herum und berührte seine Fessel, die unter ihren Fingerspitzen zu Staub zerfiel.

Walter sah sie ungläubig an. Sie nahm seine Hand und führte ihn zu Leiri.

Valeria riss sich zusammen, um den Göttern ihre Wut und Hilflosigkeit nicht zu zeigen. Sie sprang auf Leiris Rücken und hielt Walter die Hand entgegen.

Es dauerte einen Moment, der sich für Valeria endlos anfühlte, ehe Walter seine Hand in ihre legte und sich hinter ihr aufs Pferd ziehen ließ.

Sie unterdrückte ein erleichtertes Ausatmen. Sie hatte kurz Angst gehabt, dass er sie nicht begleiten würde.

Leiri legte die Ohren an. »Wie konntest du nur, Valeria?«

»Ich hatte keine andere Wahl«, zischte sie und richtete sich auf, um ihren Feinden noch einen Blick zuzuwerfen.

Vili und Hel kehrten zu ihren Pferden zurück und saßen auf. Sie würden die Totenarmee in Bewegung setzen und da diese keine Rast brauchte, konnten sie in wenigen Tagen in Asgard sein.

»Flieg los«, befahl sie und drückte ihre Beine an Leiris Flanken.

Walter, der seit seiner Befreiung nichts gesagt hatte, schlang die Arme um Valerias Taille und hielt sich an ihr fest.

Die Stute legte missgelaunt die Ohren an. Sie galoppierte auf den Rand des Regenbogens zu, wo sie mit einem peitschenden Laut ihre Schwingen ausbreitete und in die Luft sprang. Mit kräftigen Flügelschlägen beförderte sie sich und ihre Reiter rasch den Weltenbaum entlang nach oben. »Wie willst du Kara und den anderen erklären, dass du gerade Walhalla aufgegeben hast, weil diese hinterhältigen Götter dich mit deinem toten Ehemann erpresst haben?«, rief Leiri anklagend, kaum dass sie außer Hörweite der Götter waren.

Walter zuckte leicht zusammen.

Das Pferd schnaubte. »Nichts für ungut, Walter. Ich bin übrigens Leiri. So ungern ich es sage, die Liebe zu dir hat offenbar den Verstand meiner Herrin getrübt.«

Valeria gab Leiri einen festen Klaps auf die Schulter. »Hör bitte auf, dich wie ein vorlautes Fohlen zu benehmen. Bring uns einfach zurück nach Asgard, damit wir mit den anderen reden können.«

Walter schluckte hörbar. »Dass ihr geflügelte Pferde habt, habe ich ja gehört. Dass sie sprechen können, habe ich allerdings nicht erwartet.«

»Letzteres kann manchmal anstrengend sein.« Valeria strich sich seufzend über die Stirn. Ihr Kopf war wie in Watte gepackt. Sie wusste noch nicht so recht, wie sie den anderen erklären sollte, was eben passiert war und welche Zugeständnisse sie gemacht hatte.

»Warum hast du nachgegeben, Vally?« Walters Arme um ihren Körper fühlten sich fremd und doch unheimlich vertraut an, als er sie leicht drückte. »Was wir in Helheim gehört haben, waren fast nur Gerüchte und Hörensagen. In welchen Krieg auch immer du gerade verwickelt bist, du hättest dich nie so erpressen lassen dürfen.«

Valeria fand keine Worte, um sofort darauf zu antworten. Sie warf einen Blick nach unten. Sie erkannte nur noch das Flammenmeer, das den Boden um Yggdrasil verhüllte und dessen Licht ihr regelrecht in die Augen stach. Sie waren Asgard bereits näher als den Wurzeln des Weltenbaums.

»Ich weiß schon, was ich tue.«

»Das hoffe ich sehr, sonst haben wir ein Problem.« Leiri schnaufte und beschleunigte ihre Flügelschläge. »Meinen Flügeln sei Dank haben wir immerhin einen Vorsprung.«

Leiri tauchte in Yggdrasils Krone ein und hielt auf die Grenze von Asgard zu.

Valeria atmete tief durch und schickte ihr Bewusstsein voraus, um nach den Schicksalsfäden von Kara und Randgrid zu tasten. Das war die schnellste Methode, um sie in Asgard zu finden und einen Treffpunkt darüber zu kommunizieren.

Karas Strang war mittlerweile stärker als der von Randgrid. Tatsächlich kam er Valeria sogar mächtiger vor, als es Brynhilds Lebensfaden gewesen war.

Valeria zupfte an Randgrids und Karas Fäden. Damit signalisierte sie ihnen, dass sie auf dem Weg war, um sie an der Schwachstelle zu treffen. Der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der die beiden sich fortbewegten, waren sie wohl ebenfalls zu Pferd unterwegs.

»Flieg direkt zur Nordmauer.« Valeria ließ ihre Hand über Leiris Schulter streichen.

Die Stute nickte und beschleunigte auf der Geraden das Tempo.

Leiri ging in einen Sinkflug über, als die Mauer in Sicht kam, und landete auf der gepflasterten Straße.

Valeria glitt von ihrem Rücken und schüttelte den Kopf, als Walter es ihr gleichtun wollte. »Die Totendämoninnen werden garantiert wütend sein, weil ich mich habe erpressen lassen. Da solltest du nicht anwesend sein. Ich bringe es ihnen schonend bei, wenn du außer Reichweite ihrer Waffen bist.« Rasch ließ sie ihr Bewusstsein über die Schicksalsfäden der Totendämoninnen wandern.

Die zwölf Walküren waren alle in Walhalla, also konnte Walter zumindest im Augenblick nicht dorthin. Aber auch im Rest von Asgard könnte er ihnen jederzeit über den Weg laufen.

Valeria atmete tief durch und nickte Leiri zu. »Bring ihn fürs Erste zu Freys Palast und komm dann wieder her.« Sie sah zu Walter auf und legte eine Hand auf sein Knie. »Bitte, bleib dort. Ich hole dich bald und dann reden wir. Versprochen.«

Walter nickte zögernd. »In Ordnung.«

»Meinetwegen.« Leiri raschelte energisch mit den Schwingen und galoppierte los. Kurz darauf verklangen ihre Hufschläge und sie verschwand mit ihrem Reiter in der Dunkelheit.


Kapitel 14
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Sleipnir trug Lukas, Erik und Kara dorthin, wo sie Valerias Schicksalsfaden erspürte. Er legte ein Tempo vor, bei dem Randgrid mit Dreyri mithalten konnte.

Kara spürte, dass auch die Totendämoninnen bereits hinter ihnen auf dem Weg zur nördlichen Mauer waren. Vermutlich hatten sie ihren Aufbruch mitbekommen. Stirnrunzelnd tastete Kara die Fäden ab, die sich gerade von Valeria entfernten. Sie erkannte den von Leiri, der andere war menschlich.

Hoffentlich würde Valeria erklären, was das zu bedeuten hatte.

»Gut ausgeruht, Kara?«, fragte Lukas sie an Erik vorbei.

»Ja, alles in Ordnung«, antwortete sie und strich sich die Haare hinter die Ohren. Sie hatte sich in Gesellschaft der Einherjer aus Fort Hahneberg sattgegessen und sich dann ausgeruht. Als Valeria sie gerufen hatte, waren sie und Lukas schon zur Schwachstelle unterwegs gewesen, um an der Mauer zu arbeiten.

Diese schälte sich bald aus der Dunkelheit. Einige Steinreihen fehlten. Die riesigen Steinbrocken, die dort noch verbaut hätten werden sollen, waren außerhalb der Mauer liegen geblieben und bildeten eine Art Treppe, über die die Toten bei der ersten Angriffswelle geklettert waren.

Am Fuß der Mauer stand Valeria mit verschränkten Armen. Ihre roten Haare schimmerten im schwachen Sternenlicht. Obwohl sie wie gewohnt mit gestrafften Schultern und erhobenem Kinn dastand, spürte Kara eine gewisse Unruhe in ihrem Schicksalsfaden. Valeria nickte ihnen zu, nachdem Sleipnir und Dreyri stehen geblieben waren und sie sich von den Pferden schwangen. »Danke, dass ihr so schnell gekommen seid.«

»Wir waren schon auf dem Weg hierher«, erklärte Kara.

»Wie war die Verhandlung mit den Göttern? Was wollten sie?«, fragte Randgrid.

Valeria wich ihren Blicken aus. »Warten wir auf die Totendämoninnen.«

In Karas Brust breitete sich ein Gefühl der Beklemmung aus.

Zahlreiche Hufschläge und das Rauschen von Flügeln kündigten kurz darauf die Ankunft der Totendämoninnen an. Skögul führte die Walküren an, die sich rund um Valeria versammelten.

»Du hättest uns ruhig früher Bescheid geben können, dass du mit Vili und Hel reden willst!«, fauchte Skögul statt einer Begrüßung. »Randgrid hat es uns erst nach deinem Aufbruch gesagt.«

Valeria verengte die Augen. »Hättest du mich denn für euch sprechen lassen oder darauf bestanden, Vili selbst zu sehen?«

Skögul winkte ab. »Ich wäre zufrieden damit gewesen, es früher zu erfahren. Also sollten wir an unserem Informationsfluss arbeiten. Ich habe nichts dagegen, dass du runtergeflogen bist. Ohne meine Unsterblichkeit will ich die Gegenwart dieses Verräters lieber vermeiden. Sag uns, worüber ihr gesprochen habt.«

Valeria schloss kurz die Augen und atmete hörbar durch. »Sie verschonen unsere Leben, wenn wir ihnen Asgard kampflos überlassen.«

Hrist stieß ein schrilles Lachen aus. »Ist ihre Totenarmee wirklich so schwach, dass sie so etwas Verzweifeltes versuchen?«

»Ganz im Gegenteil, fürchte ich. Sie könnten uns einfach überrennen.« Valeria räusperte sich leise. »Ich habe gesagt, dass wir Asgard nicht verteidigen, wenn sie es betreten.«

Einige Herzschläge lang war es totenstill, dann wurde es schlagartig laut. Die Pferde stampften und schlugen unruhig mit den Flügeln und die Totendämoninnen fragten Valeria in einem hysterischen Chor unschöner Worte, ob sie den Verstand verloren habe.

Randgrid, Kara und Lukas blickten Valeria nur stumm an.

Erik unterbrach das Chaos, indem er mit seinem Schwert laut gegen sein Schild schlug.

Die Totendämoninnen verstummten und sahen ihn böse an.

Erik trat einen Schritt nach vorne und sah Valeria geradewegs an. »Das hast du sicher nicht ohne Grund getan. Was ist passiert?«

»Vili und Hel haben mich mit dem Leben meines Mannes erpresst. Sie haben Walter aus Helheim mitgenommen und ihm einen Dolch an die Kehle gehalten.« Valeria seufzte und verschränkte die Arme.

Schlagartig begriff Kara, wem der Schicksalsfaden gehört hatte, mit dem Leiri diesen Ort verlassen hatte. Die Stute hatte vermutlich den Befehl ihrer Reiterin ausgeführt und Walter in Sicherheit gebracht. In Anbetracht der Tatsache, dass die Totendämoninnen ihn und Valerias Tochter getötet hatten, verstand Kara das.

»Dafür gibst du Walhalla auf? Bist du verrückt geworden?«, schrie Skögul.

Valeria hob die Hand, wobei sie wieder das vertraute Selbstbewusstsein ausstrahlte. »Ich habe einen Plan. Lasst mich bitte ausreden, bevor ihr die Nerven verliert. Ich habe versprochen, dass wir nicht um Asgard kämpfen, wenn ihre Armee es betritt. Auf die Wortwahl kommt es an. Wenn sie es nicht betreten, müssen wir nicht kämpfen und ich breche diesen Schwur nicht.«

Kara musste grinsen. Sie hätte nicht gedacht, in Walhalla an ihren früheren Beruf erinnert zu werden. »Eine Klausel.«

Valeria nickte. »Die Mauer ist unüberwindbar für alles, was keine Flügel hat.«

Sleipnir überraschte Kara mit einem Nicken. »Sie ist sogar deutlich größer als die Mauer um Helheim. Nicht einmal ich könnte darüber springen.«

Kara wandte sich dem Hengst zu. »Du kannst nicht mehr fliegen, seit Odin verschwunden ist. Weißt du, ob das auch für Vilis Pferd gilt?«

Sleipnir nickte. »Jeder hat sich ein unsterbliches Pferd erschaffen. Odin hat uns die Fähigkeit des Fliegens geschenkt, obwohl wir keine Flügel haben. Diese Gabe hat er mir und den Pferden von Vili und Ve verliehen. Ich gehe deshalb davon aus, dass nicht nur ich sie verloren habe, seit er verschwunden ist.«

Valerias Blick wanderte von Sleipnir zu Kara und Lukas. »Na also, damit haben wir so gut wie gewonnen. Vorausgesetzt, ihr schafft es, die Mauer zu reparieren.«

»Selbst wenn die beiden das hinbekommen, was machen wir alle dann? Warten wir, bis Vili und Hel von sich aus wieder abmarschieren?«, fragte Hrist vorwurfsvoll.

»Dann haben wir zumindest Zeit gewonnen und können uns etwas einfallen lassen.« Valeria sah Kara und Lukas erwartungsvoll an. »Habt ihr eure Schöpfungsübung erfolgreich abschließen können?«

Kara und Lukas tauschten einen Blick und nickten stolz. In Vorbereitung der Mauerreparatur verbanden sie ihr Bewusstsein über ihr Band und ihre Schicksalsfäden. Die mittlerweile vertraute Synchronisation trat ein.

»Überzeug dich selbst«, sagten die beiden im Chor.

Valeria fixierte den Dolch und Kara spürte, dass sie ihr Bewusstsein danach ausstreckte. Sie hob die Augenbrauen. »Er hat einen Lebensfaden. Wie habt ihr das gemacht? Mimming hat Charakter und Bewusstsein, aber nicht einmal bei ihm habe ich einen Schicksalsfaden gespürt.«

In knappen Worten fasste Kara zusammen, wie sie und Lukas Haukur Leben eingehaucht hatten.

»Ich bin beeindruckt. Nicht einmal die Zwerge haben einem Gegenstand bisher einen Schicksalsfaden geben können. Das ist faszinierend und stimmt mich hoffnungsvoll.« Valeria lächelte. »Wenn ihr aus einer schlichten Existenz etwas erschaffen könnt, das ein eigenes Schicksal hat, dann könnt ihr auch die Schwachstelle in der Mauer schließen.«

Einige Tage später hatten sie jedoch noch immer kein Ergebnis, obwohl Kara und Lukas sich fast ununterbrochen an der Mauer aufhielten.

Die geflügelten Pferde umkreisten in Schichten den Bifröst und beobachteten, wie Hels und Vilis Totenarmee sich langsam, aber unaufhaltsam näherte. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, was Kara mit zunehmender Unruhe erfüllte.

»Nicht ablenken lassen. Tu so, als hätten wir alle Zeit der Welt«, rief Lukas sie in Gedanken zur Ordnung.

Sie atmete tief durch und nickte ihm dankbar zu. Für Kara war es mittlerweile ein Leichtes, die Verbindung zwischen sich und Lukas aufrechtzuerhalten. Ihr Instinkt verband sie schon fast von selbst, wenn sie an eine Zusammenarbeit dachte.

Erik war ebenfalls bei ihnen, während sie einen Weg suchten, die Schwachstelle in der Mauer zu schließen. Immer wieder hatte er neue Ideen und Vorschläge für sie, mit welchen Existenzfäden sie den der Mauer ergänzen könnten, um die Lücke zu füllen.

Zuerst hatten sie versucht, dort dichte Pflanzen wachsen zu lassen. Schließlich waren auch Hecken so gut wie undurchdringlich, wenn man diese richtig pflanzte und pflegte. Dieser Versuch war allerdings trotz Karas enormer Macht am Winter gescheitert. Sie hatten keine lebensfähigen Pflanzen mehr in Asgard gefunden und die Samen, die sie gemeinsam zu erschaffen versucht hatten, wollten nicht keimen. Daher waren sie wieder einmal auf der Suche nach neuen Ideen.

»Können wir diese Mauer mit einer Eiswand ergänzen?«, schlug Kara vor und schob einen gefrorenen Brocken Schnee mit dem Fuß über das Pflaster. »Eis haben wir ja genug.«

Sie spürte die Verneinung in Lukas’ Geist, noch bevor Valeria, die ihnen ebenfalls Gesellschaft leistete, den Kopf schüttelte. »Wenn der Weltenbrand Yggdrasil erklimmt, würde die Mauer in kürzester Zeit schmelzen«, erklärte sie.

Lukas nickte. »Sogar das ewige Eis von Niflheim ist geschmolzen, als sich das Feuer ausgebreitet hat.«

»Gut, also keine Pflanzen und kein Eis. Die Mauer aus den Steinen zu errichten, die noch da liegen, ist keine Möglichkeit, weil keiner von uns einen dieser Brocken in Bewegung setzen kann. Andere Ideen?« Kara ließ ihr Bewusstsein aus Gewohnheit weit um sich greifen. Es half ihr, bei der Sache zu bleiben. Sie hoffte, es würde ihr auch dabei helfen, eine Lösung zu finden.

Erik räusperte sich und sah Kara und Lukas an. »Versucht doch einmal, mit Elementen zu arbeiten.«

»Wie meinst du das?«, fragten Kara und Lukas gleichzeitig.

Erik lief auf und ab. »Riesen sind Naturgeister. Mit den Elementen aktiv ihre Umwelt zu gestalten, liegt ihnen im Blut.«

Valerias Gesicht hellte sich auf. »Lukas könnte versuchen, mit Feuer und Erde zu arbeiten, damit ihr die Mauer reparieren könnt. Versucht, Kristalle entstehen zu lassen. Unter der Erde gibt es riesige Mengen an Rohstoffen. Wenn Lukas es schafft, Kristalle aus Hitze und Druck zu formen, und Kara die dafür nötige Energie ergänzt, könntet ihr die Lücke mit einer Wand aus Edelstein verschließen. Verknüpft die Existenz von Mineralien und Hitze mit der Erdoberfläche. Konzentriert euch auf die Vorstellung dessen, was ihr aus diesen Existenzen erschaffen wollt, und richtet euren Geist darauf aus wie bei Haukur.«

»Wir haben nicht mehr viele Möglichkeiten«, sagte Kara leise.

Lukas nickte. »Versuchen wir es.«

Sie knieten sich hin und pressten die flachen Hände auf den kalten Boden. Sie nutzten Karas Erfahrung mit der Suche nach den Existenzfäden der Mineralien, die sie für die Mauer brauchen würden. Mit geschlossenen Augen und konzentriert zusammengezogenen Augenbrauen stießen sie immer weiter in das Erdreich vor bis zum Urgestein.

Kara schwitzte. Über ihre Verbindung spürte sie, wie Lukas vor Anstrengung zitterte, als sie gewaltige Mengen von Rohmaterial mit ihrem vereinten Geist umfassten. Kara fasste die Existenzfäden von diversen Mineralienvorkommen zusammen und verknüpfte sie zu einem Strang, den sie leichter ergreifen konnte, um ihn an die Oberfläche zu ziehen.

Lukas beschwor vor seinem inneren Auge Flammen, Hitze und Druck herauf. In seinen Gedanken formten diese Komponenten die Mineralien zu gewaltigen Kristallen, die hervorbrechen und die Mauer vervollständigen sollten. In ihren Köpfen zeigte sich ein faszinierendes Bild von riesigen Säulen, die im schwachen Sternenlicht schimmerten.

Kara schickte über ihre vereinten Lebensfäden in dieses innere Bild Massen an Energie, die sie sich noch vor einigen Tagen kaum zugetraut hätte. Sie nährte die Hitze, formte die Kristalle und setzte sie gewaltigem Druck aus, damit sie heranwuchsen.

Ein zartes Vibrieren tief aus der Erde war die Antwort auf ihre Bemühungen.

Sie fragte sich, ob sie sich das einbildete. Die anderen wanderten unruhig hin und her. Spürten sie es auch? »Weiter«, flüsterte sie.

Lukas umhüllte die entstehenden Kristalle mit weiteren Flammen.

Die Entstehung der Kristalle fand nicht nur in ihrem Kopf statt. Ihre Konturen waren mittlerweile fühlbar. Sie wuchsen gewaltigen Pflanzen gleich stetig der Oberfläche entgegen.

Ein Mahlen begleitete das Beben, welches sich immer weiter verstärkte.

»Das klingt, als würde sich ein Maulwurf in Blauwalgröße durch den Boden wühlen«, stellte Erik nervös fest.

Kara und Lukas spürten, wie nah die Kristalle der Mauer bereits waren. Das Knirschen und Krachen brechender Steine brachten Kara und Lukas dazu, die Augen zu öffnen.

Weiße, gigantische Edelsteine brachen bei der Lücke durch die Felsen der unfertigen Mauer. Erst ragten sie nur wenige Handbreit hervor. Indem sie den Granit um sich herum zu Staub zermahlten, schufen sie sich Platz und wuchsen weiter und weiter in die Höhe.

Kara und Lukas gaben nicht nach. Nur ein kleiner Teil von Karas Bewusstsein nahm die Umgebung wahr.

Flügelrauschen kündigte die Ankunft einiger geflügelter Pferde an.

»Die Toten sind auf halbem Weg zwischen Midgard und Asgard. Wir haben nur noch wenige Stunden«, erstattete Leiri hektisch Bericht.

»Immerhin scheint sich jetzt was zu tun«, murrte Skögul mit einem Blick in Karas und Lukas’ Richtung.

Kara presste die Lippen aufeinander. Sie wollte sich nicht provozieren lassen, aber dafür fehlten ihr die Nerven. Die Wut über diese boshafte Bemerkung stachelte sie an, noch mehr Kraft in die Kristalle zu investieren und sie auszuhärten.

Mittlerweile füllten die Edelsteine die Lücke auf ganzer Breite aus und hatten beinahe die Höhe der Mauer erreicht.

Lukas keuchte und zitterte. »Ich kann nicht mehr«, sagte er so leise, dass es vermutlich niemand außer ihr hören konnte.

»Nur noch ein bisschen.« Sie biss die Zähne zusammen und drängte die Kristalle aufwärts. Sie spürte, dass Lukas die Konzentration und Kraft ausgingen. Zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass die Hitze unter der Erde nachließ und die Struktur der Kristalle sich nach unten hin verschlechterte. Mit aller Kraft umfasste sie die Existenzfäden, die sich zum Zerreißen spannten. »Wir dürfen jetzt nicht nachlassen!«, flehte sie und legte den Kopf in den Nacken, um zur Mauer aufzusehen. »Die Schwachstelle ist fast geschlossen.«

Lukas krallte die Finger so fest in den gefrorenen Boden, dass sie die Schmerzen in seinen Händen spüren konnte.

Sie verwob seinen Schicksalsfaden noch enger mit ihrem und hoffte, ihm so die Energie verleihen zu können, die sie brauchten, um ihr Werk zu vollenden. Wenn sie die Kristalle nicht stabil in die Mauer einbetten konnten, würde der Reparaturversuch in einer Katastrophe enden.

Die Kristalle hätten nach unten hin dicker und kräftiger sein sollen, doch stattdessen spürte sie Lufteinschlüsse und Risse in ihrer Struktur. Mit einem stummen Fluch auf den Lippen packte sie Lukas’ Schicksalsfaden fester, der sich das erste Mal gegen ihre Verbindung wehrte.

»Lass mich los. Ich kann nicht mehr«, stieß Lukas hervor.

»Wir sind fast fertig, halt noch kurz durch!«, flehte sie. Sie nutzte ihre Verbindung zu Lukas, um über ihn die Hitze und den Druck auf die Edelsteine zu verstärken und ihre Dichte zu verbessern.

Lukas strauchelte. »Kara!« Mit einem energischen Kopfschütteln stieß er ihre Verbindung von sich.

Kara wankte und ihr Instinkt reichte nicht mehr aus, um die Verflechtung zwischen sich und Lukas zu erhalten.

Er schob ihre Gedanken aus seinem Kopf und klappte keuchend zusammen.

Valeria eilte an seine Seite. »Was ist los?«, fragte sie Kara scharf. »Warum hat sich eure Verbindung gelöst?«

Kara ignorierte sie und versuchte, die Kristalle zu stabilisieren, doch ihr Bewusstsein reichte nicht aus, um die Kontrolle über ihre Existenzfäden zu behalten. Diese lösten sich auf und entglitten ihr.

Hohes Klirren und Krachen ertönten. Die riesigen Kristalle bewegten sich und rieben mit einem Knirschen aneinander. Ihre Struktur war an der Basis nicht stark genug, um die Konstruktion stabil zu halten.

Kara wich das Blut aus dem Gesicht, als sie die Risse sah, die sich rasch ausbreiteten. »Wir müssen hier weg!«, schrie sie und sprang auf. Sie gab Valeria einen Schubs und packte Lukas’ Schultern. »Die Kristalle halten nicht!«, brüllte sie.

Valeria fluchte und stieß einen Pfiff aus. Leiri war mit einem Sprung an ihrer Seite. Valeria half dem immer noch wackeligen Lukas auf ihren Rücken, bevor sie hinter ihm aufsaß. »Lauft!«, rief sie.

Kara packte Eriks Arm und rannte, so schnell sie konnte. Eine starke Hand, die von hinten ihren Oberarm umfasste, hätte sie beinahe aus der Balance gebracht.

Randgrid riss sie von Erik los und zerrte sie zu sich auf ihr galoppierendes Pferd.

Skögul, die mit grimmigem Gesichtsausdruck direkt hinter Randgrid ritt, packte Erik auf ähnliche Weise und zog ihn auf Djöfulls Rücken. »Wo ist euer achtbeiniger Gaul, wenn man ihn mal braucht?«, schimpfte sie.

Die Pferde stoben auseinander und erhoben sich mit raschen Flügelschlägen von der Straße, um den fallenden Kristalltürmen auszuweichen.

Wie losgelassene Mikadostäbe fielen diese kreuz und quer. Einer verfehlte nur knapp Dreyris Flügel.

Kara krallte sich in Randgrids Kleidung und betete, dass niemand verletzt werden oder gar sterben würde, weil die Konstruktion nicht gehalten hatte.

Krachend schlugen die Kristalle, die ihre Rettung hätten sein sollen, auf dem Boden auf und ließen die Erde erbeben. Sie zerbrachen in unzählige schimmernde Trümmer und wirbelten Staub und Schnee auf.

Randgrid atmete auf und sah sich um. »Das war knapp.«

Dreyri glitt zurück in Richtung Mauer.

Djöfull und Leiri schälten sich von Süden kommend aus der Dunkelheit und Kara atmete auf. Lukas hing mehr auf Leiris Rücken, als zu sitzen. Valeria hielt ihn fest. Alle schienen unversehrt zu sein.

Der Staub legte sich allmählich und offenbarte das Desaster, in das sich ihr Reparaturversuch verwandelt hatte. Beim Zusammenfallen hatten die Kristalle den Granit endgültig zermalmt. Statt der weniger hohen Schwachstelle in der Mauer aus Asgard prangte dort nun ein Loch.

Die Pferde wendeten sich von der Mauer ab und gingen in einen Sinkflug über.

»Wie ist das passiert?«, knurrte Skögul und blitzte Kara an.

Kara funkelte sie an. »Ich wollte die Lücke in der Mauer nur schließen. Dass die Struktur unten nicht mehr gehalten hat, ist nicht meine Schuld!«, fauchte sie.

Die Pferde landeten mit klappernden Hufen auf dem Platz innerhalb von Asgards Haupttor und sie saßen ab.

Skögul stapfte wutschnaubend auf Kara zu. »Wessen Schuld denn sonst?«

Valeria schnitt Skögul den Weg ab und schaute Kara streng an. »Du brauchst nicht so schnippisch zu reagieren. Skögul war unhöflich, aber sie hatte zumindest mit ihrer Frage recht. Wie konnte das passieren?«

Die übrigen Totendämoninnen und die Einherjer strömten aus Walhalla, vermutlich, um dem Ursprung des Lärms auf den Grund zu gehen.

Lukas stützte sich immer noch auf Leiris Schulter. Sein Gesicht war leichenblass. »Mir ist die Kraft ausgegangen, deshalb hat die Struktur nicht gehalten«, stieß er hervor. »Ich wollte schon früher aufhören.«

Erik sah Kara mit zusammengekniffenen Augen an. War er wütend, weil sie es vermasselt hatten?

Sie verschränkte stur die Arme, obwohl sie Gewissensbisse hatte. »Ich dachte, wir könnten es noch schaffen«, verteidigte sie sich, ehe sie sich mit einem entschuldigenden Lächeln an Lukas wandte. »Es tut mir leid. Ich dachte, wir kriegen die Kurve, wenn ich dich unterstütze. Ich habe meine Fähigkeiten überschätzt«, sagte sie leise.

Lukas erwiderte ihr Lächeln und nickte. Es waren keine Worte nötig, um zu wissen, dass er ihr verzieh. Ihr fiel ein Stein von Herzen.

Skögul legte stöhnend eine Hand auf die Stirn. »Jetzt nehmt ihr auch noch abwechselnd die Schuld auf euch. Wie rührend. Wie sollen wir die Götter aus Asgard fernhalten? Wegen Valerias Schwur ist es uns nicht gestattet, zu kämpfen, sobald die Armee Asgard betritt, was jetzt dank diesem Loch ja kein Problem mehr ist!«

»Konzentrieren wir uns lieber auf Lösungen anstatt auf die Probleme«, wandte Erik ruhig, aber mit kräftiger Stimme ein. »Es gibt noch eine Möglichkeit, unsere Feinde am Betreten von Asgard zu hindern.« Sein Blick ruhte auf dem Tor und er schwieg, während sein Kiefer mahlte.

»Und welche? Lass dir die Lösung nicht aus der Nase ziehen, dafür haben wir keine Zeit.« Valeria ballte die Hände zu Fäusten.

Erik drehte sich wieder zu ihnen um. »Wir haben nur noch eine Wahl. Kara und Lukas müssen ihre Macht nutzen, um den Bifröst zu zerstören.«

Einen Moment lang war es völlig still.

Dann schüttelte Valeria energisch den Kopf.

Skögul trat mit geballten Fäusten auf ihn zu. »Hast du den Verstand verloren?«

Sogar Randgrid verschränkte die Arme. »Wir müssen einen anderen Weg finden!«, beharrte sie.

Erik hob die Augenbrauen. »Ach, stimmt, wir haben ja so viel Zeit für neue Pläne. Lasst hören.«

Die Walküren wechselten unruhige Blicke. Ein leises Räuspern hinter ihnen ertönte und sie fuhren zu demjenigen herum, der es ausgestoßen hatte. Eine offensichtlich halb tote Gestalt trat aus dem Schatten eines vereisten Baums.

»Walter«, flüsterte Valeria. »Warum bist du hier?«

»Ich weiß, ich sollte in Freys Palast bleiben, aber der Lärm war nicht zu überhören.« Walter deutete auf die Mauer. »Ich wollte nach dem Rechten sehen und habe gehört, was ihr besprochen habt. Darf ich als ehemaliger Kämpfer meine Meinung äußern?«

Skögul verschränkte mit verkniffenem Gesicht die Arme. »Meinetwegen. Aber nur, weil uns die Alternativen fehlen.«

Walter sah Erik geradewegs an, ehe er den Kopf senkte. »Er hat recht. Im Krieg tut man, was man tun muss, um den Gegner aufzuhalten. Man zerstört eine Straße, eine Brücke oder eine Fähre auf der Route. Das ist keine neue Strategie und sie ist immer wieder erfolgreich.«

Lukas, der sich neben Leiri auf den Boden gesetzt hatte, schüttelte den Kopf. »Die Idee ist doch absurd. Wie sollen wir den Regenbogen zerstören? Ich glaube nicht, dass man ihn einfach so zerschlagen kann. Er besteht aus Licht und Luft.«

»Indem ihr eure Kräfte einsetzt, könnte es funktionieren«, beharrte Erik. »Wie genau, liegt wiederum bei euch. Das können wir euch nicht sagen, schließlich hat keiner von uns so eine Macht. Welche Aspekte haben eure neu entdeckten Kräfte, die helfen können, den Bifröst zu zerstören?«

Kara schloss kurz die Augen und dachte darüber nach, was sie empfunden hatte, als sie Haukur Leben eingehaucht und die Kristalle aus dem Boden gezogen hatten. Wie es sich anfühlte, zum Faden einer Existenz selbst vorzudringen und daraus etwas noch viel Größeres zu schaffen.

Die Lösung lag auf der Hand. Jetzt musste sie das Gegenteil tun.

Und sie musste es allein tun. Lukas war mit seinen Kräften am Ende. Er würde sich nicht schnell genug erholen, um ihr helfen zu können.

»Ich zerstöre den Bifröst«, sagte sie fest.

Valeria sah sie skeptisch an. »Wie willst du das anstellen?«

»Ähnlich wie bei Haukur, nur umgekehrt«, antwortete Kara. »Der Bifröst hat einen Existenzfaden, weil er Schicksale beeinflusst und andere Leben berührt hat. Dieser müsste bei der Regenbogenbrücke sogar noch deutlicher und größer sein als bei einem simplen Dolch oder einem Mineralienvorkommen. Ich dringe in die Tiefe seiner Existenz vor, suche diesen Schicksalsfaden und durchtrenne ihn.«

Valeria zögerte, dann nickte sie. »Versuch es. Wir haben keine Zeit, um nach einer anderen Lösung zu suchen. Sonst bleibt uns nur noch die Kapitulation.«

Kara lief an der größer werdenden Menge von Einherjern und Totendämoninnen auf das Tor von Asgard zu. Es öffnete sich vor ihr und ließ sie passieren.

Erik und die Walküren folgten ihr.

Die Neuankömmlinge brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand. Kara spürte über die Schicksalsfäden, wie aufgewühlt die Einherjer, die Totendämoninnen und Randgrid und Valeria waren.

Die Fäden waren farblos vor Hoffnungslosigkeit. Die Zerstörung der Mauer hatte ihrer Moral sehr geschadet.

Kara musste das wiedergutmachen. Sie blieb vor Asgard auf der Regenbogenbrücke stehen.

Die Einherjer hatten die letzten Tage damit verbracht, Ordnung zu schaffen. Auch Gullinborsti war gemeinsam mit dem Kopf seines Herrn verbrannt worden.

Der Gedanke daran, dass sie niemanden mehr verlieren wollte, verlieh Kara Kraft. Mit einem tiefen Atemzug kniete sie sich auf den Regenbogen. Sie spürte die Vibrationen der magischen Brücke, die alle Welten miteinander verband, und schloss die Augen. Mühelos fand sie das dichte Gewebe, das von den Schicksalsfäden des Totenheers gebildet wurde. Es war nicht mehr weit entfernt.

Die zwei starken Seile von Hel und Vili führten die Armee die Brücke aufwärts in ihre Richtung.

Mit aufeinandergepressten Lippen ließ sich Kara noch tiefer in das Gewebe fallen, das die Totenarmee und die Götter, sie und Erik, Asgard und die anderen Welten umgab.

Es musste einen Existenzfaden geben, der in genau diesem Augenblick all das verband. Den Faden der Brücke.

Kara tastete sich durch unzählige Daseinsformen und Schicksale, die der Bifröst in seiner äonenlangen Existenz beeinflusst hatte.

Das Beben des Regenbogens wurde stärker.

Kara spürte es bis in jede Faser.

Die Toten näherten sich mit raschem Gleichschritt.

»Beeil dich, Kara. Sie sind gleich da«, sagte Erik leise. »Du kannst es schaffen. Ich weiß, dass du es kannst.«

Sein Glaube an sie gab ihr zusätzlich Kraft. Sie grub sich regelrecht in die Basis der Existenz selbst.

Die Schöpfung, Yggdrasil, Heimdall, eine Verbindung von Licht und Luft, die den Baum und alle Welten darin miteinander verknüpfte.

Schließlich fand sie die Existenz des Bifröst.

Ein seidendünner, aber nichtsdestotrotz starker Faden, der im Moment alles zusammenhielt und verband. Nur diese zarte Schnur lag zwischen ihr und der Armee vor ihnen.

Kara packte ihn, aber bevor sie ihn zerriss, zögerte sie. Den Bifröst zu zerstören, würde sich nicht mehr rückgängig machen lassen und keiner von ihnen konnte die Konsequenzen abschätzen.

Kara öffnete die Augen und sah die Götter näherkommen.

Die Armee hatte Asgard beinahe erreicht. Hels und Vilis Blicke fielen auf sie.

Die Götter grinsten triumphierend.

Das gab für Kara den Ausschlag. Sie würde nicht zulassen, dass Hel und Vili in Asgard einmarschierten.

Ein schadenfrohes Lächeln machte sich auf Karas Gesicht breit. »Nur über meine Leiche, ihr Verräter«, flüsterte sie und nutzte die Kraft ihres Geistes, um den Faden des Bifröst zwischen sich und der Armee zu durchtrennen. Kara wusste nicht, wie genau sie sich die Zerstörung des Bifröst vorgestellt hatte. Um sich darüber Gedanken zu machen, war zu wenig Zeit geblieben.

Mit dem Reißen seines Fadens verschwand ein Stück vor Kara der Regenbogen wie Morgennebel, den eine Bö auflöste.

Das Grinsen verschwand aus den Gesichtern der Götter. Nur einen Herzschlag später löste sich der Bifröst auch unter ihnen in nichts auf und sie stürzten mitsamt ihrer Armee in die Tiefe.


Kapitel 15
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Kara kniete auf dem jämmerlichen Rest dessen, was einst ein strahlender Regenbogen gewesen war, und hatte Schwierigkeiten, aus ihren Gedanken auszubrechen.

Der Stumpf des Bifröst hatte an Farbe verloren und sah nun eher wie ein blasses Stück Nebel aus.

Ihr Instinkt sagte ihr, dass seine Überreste sich bald auflösen würden, sodass sie und die anderen sich nach Asgard zurückziehen mussten. Aber noch hielt er. Das Gefühl des Triumphs war gemeinsam mit der feindlichen Armee im Abgrund verschwunden. Ihr Herz fühlte sich kalt und beengt an.

Der Weltenbaum war viel zu hoch, als dass Kara hätte hören oder sehen können, wie die Götter und Toten auf den Boden prallten.

Doch noch lange, nachdem die Schreie verklungen waren, meinte sie diese wahrzunehmen.

Erik legte die Hand auf ihre Schulter und sie zuckte zusammen. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.

Erst durch seine Frage merkte sie, dass sie zitterte, doch das lag nicht an der allgegenwärtigen Kälte. »Wie konnte ich nur?«, flüsterte sie erstickt. Sie ballte die Hände zu Fäusten und es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Kara spürte die Anwesenheit der anderen Schicksalslenkerinnen, der Einherjer und Totendämoninnen.

Alle Blicke ruhten auf ihr und irgendwie machte diese Aufmerksamkeit die Tatsache nur noch schlimmer, dass sie soeben den Bifröst zerstört hatte.

Randgrid räusperte sich. »Die ersten Schlachten sind nie einfach. Du hast getan, was nötig war, um Walhalla zu retten.«

Kara drehte sich im Sitzen um. »Warum fühlt es sich dann so grausam an?«, wisperte sie.

»Weil Krieg grausam ist. Das war er immer schon.« Valeria presste die Lippen aufeinander und musterte sie. »Kara, wir müssen wissen, ob Vili und Hel am Leben sind. Weder Randgrid noch ich können auf diese Distanz in den Schicksalsfäden lesen. Bitte versuch es.«

Sleipnir schnaubte. »Denkt ihr, sie können durch einen Sturz getötet werden?«

»Wir sind inmitten von Ragnarök. Alles ist möglich.« Randgrid zuckte die Schultern.

Mit einem Durchatmen schloss Kara einen Moment lang die Augen. Sie verstand Randgrid und Valeria. Ohne den Bifröst würden ihre Feinde vielleicht nicht so leicht nach Asgard kommen, aber Kara hatte nicht viel Ahnung, welche Möglichkeiten es noch gab. Sie versuchte, nach den Schicksalsfäden der Götter zu tasten, doch sie war zu aufgewühlt und konnte sich auf nichts konzentrieren. Kopfschüttelnd hob sie den Blick und sah erst Randgrid, dann Valeria an. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich es könnte, aber ich schaffe es gerade nicht.«

Valeria presste die Lippen aufeinander und Kara machte sich Sorgen, dass die Walküre wütend auf sie sein könnte. Valeria hatte in den letzten Tagen so viel Zeit und Mühe investiert, um ihr dabei zu helfen, ihre Fähigkeiten zu verbessern.

Ihr schlechtes Gewissen brachte Kara dazu, nach einer Alternative zu suchen. Als ihr Blick auf Leiri und Dreyri fiel, lag die Lösung für ihr Problem auf der Hand.

»Lasst uns hinunterfliegen«, schlug sie vor und stand langsam auf.

Valeria und Randgrid wechselten einen Blick und nickten.

»Gut. Aber wir bleiben in sicherer Höhe«, sagte Valeria fest.

Erik legte einen Arm um Karas Schultern. »Willst du dich nicht erst ein wenig ausruhen? Du musst doch völlig fertig sein.«

»Das schaffe ich noch«, sagte Kara leise und drückte seine Hand kurz. »Ich würde keine Ruhe finden, wenn ich nicht weiß, ob Vili und Hel uns gefährlich werden können.«

Erik zögerte einen Moment, dann seufzte er und nickte. »Mir ginge es wohl genauso. Passt auf euch auf.«

Kara nickte und gesellte sich zu den anderen beiden Schicksalslenkerinnen.

Leiri und Dreyri trabten auf sie zu und Valeria ließ Kara zuerst aufsitzen, ehe sie sich hinter ihr auf ihre Stute schwang.

Skögul, Hrist und Herfjötur sprangen ebenfalls auf ihre Pferde.

»Wir kommen mit«, sagte die oberste Totendämonin. »Ich will mit eigenen Augen sehen, ob dieser Verräter sein Ende gefunden hat.«

Valeria versteifte sich, nickte jedoch. »Meinetwegen. Lasst uns fliegen.«

Die Pferde sprangen mit ausgebreiteten Schwingen von den Überresten des Bifröst in die beinahe endlose Leere unter ihnen.

Aus dem Augenwinkel nahm Kara wahr, dass Bylur sich aus der Menge löste und ihnen folgte. Sie tastete nach seinem Schicksalsfaden und spürte eine Art zornige Hoffnung darin.

Er wollte vermutlich wissen, ob Hel nach dem Mord an seiner Reiterin ihr verdientes Ende gefunden hatte.

Kara hoffte ebenfalls, es in Kürze herauszufinden.

Auf dem Flug durch die schier unendliche Dunkelheit verlor Kara rasch ein bisschen die Orientierung. Die Pferde glitten wie schwerelos nach unten und nur die Nähe zu Yggdrasils Stamm bot ihr einen Anhaltspunkt für ihre Position.

Bald kam das Flammenmeer in Sicht, das den Boden rund um Yggdrasil bedeckte.

Wie lange würde die Weltenesche diesem Inferno noch standhalten können, ohne Schaden zu nehmen?

Die Pferde flogen hoch genug, dass sie und ihre Reiter die aufsteigende Hitze aushalten konnten, und zogen Kreise unterhalb der Stelle, wo Kara den Bifröst zerstört hatte.

Kara krallte die Finger in Leiris Mähne und ihr stockte der Atem. Sie wusste, dass die Götter Helheim regelrecht geleert hatten. Doch dieses Wissen hatte sie nicht auf den Anblick der Leichenmassen vorbereitet, die langsam von den Flammen verzehrt wurden. Am liebsten hätte sie die Augen vor diesem Anblick verschlossen, doch sie zwang sich, hinzusehen. Sie hatte gekämpft und den Bifröst zerstört, weil sie keine andere Möglichkeit gefunden hatten. Also musste sie auch mit den Konsequenzen klarkommen.

»Ich weiß, dass es schwer ist. Besinne dich auf deine Aufgabe. Du bist eine Schicksalslenkerin«, sagte Valeria fast sanft. »Ich kann Hels Faden schwach ertasten. Den von Vili nicht. Du bist mächtiger. Versuch es.«

Kara nickte und schickte ihr Bewusstsein auf die Suche. Sie fand unter den Toten aus Helheim keinen einzigen Schicksalsfaden, der nicht gerissen war, und versuchte vergeblich, ihr Bedauern beiseitezuschieben.

Bald ertastete Kara Hels Faden, der kaum wiederzuerkennen war.

Die glanzlosen Reste des Lebensstrangs der schwer verletzten Göttin waren zum Zerreißen gespannt.

Zwei weitere intakte Fäden waren gerade noch in Karas Reichweite.

Vili, der auf seinem Pferd die Flucht ergriffen hatte.

»Richtung Helheim.« Kara deutete nach Norden und die Pferde drehten ab.

Mit raschen Flügelschlägen beschleunigten sie ihr Tempo. Sie näherten sich Niflheim, das aufgrund der verheerenden Brände kaum zu erkennen war.

Rauch und Dämpfe stiegen von der ehemals gefrorenen Welt auf. Nur auf wenigen Inseln hatte sich ein bisschen Eis gehalten, der Rest war geschmolzen.

Leiri wurde langsamer. »Wenn Vili versucht, auf diesem Weg nach Helheim zu kommen, ist er wahnsinnig.«

»Oder verzweifelt«, erwiderte Valeria.

Kara zupfte an Hels Schicksalsfaden und deutete auf das Bett eines Flusses, der sich von Niflheim in Richtung Yggdrasil wälzte.

Von dem Strom war kaum mehr übrig als ein Bächlein.

»Hel ist da unten.«

Leiri legte die Flügel an und begab sich in einen Sinkflug.

Die Pferde landeten zwischen einigen Felsen und folgten Karas Führung. Sie trabten um eine Biegung und hinter dieser fanden sie Hel.

Die Göttin lehnte mit fast geschlossenen Augen an einem Stein. Dem Zustand ihrer Kleidung und Rüstung nach zu urteilen, war sie von Yggdrasil bis hierher gekrochen. Ihr linkes Bein war an mindestens zwei Stellen gebrochen und auch ihren linken Arm hielt sie in einer Schonhaltung. Ihr Atem rasselte bei jedem Zug.

So reglos, wie sie dasaß, vermutete Kara, dass die Göttin das Bewusstsein verloren hatte.

Doch als sie sich ihr näherten, öffneten sich Hels Augenlider flatternd. Ihre Lippen verzogen sich zu einem schwachen, schiefen Lächeln. Aus einem ihrer Mundwinkel floss Blut. »Da kommen die Heldinnen von Ragnarök, um ihren Triumph auszukosten.« Hel lachte fast lautlos, hustete und erbrach einen Schwall von Blut. »Nun kommt schon, gebt mir den Gnadenstoß!«, presste sie hervor.

»Den hast du nicht verdient«, erwiderte Valeria scharf. »Wieso bist du hier und nicht bei Vili?«

Hel grinste humorlos. »Weil irgendjemand auf die glorreiche Idee gekommen ist, den Bifröst zu zerstören. Sonst würde ich jetzt in Walhalla sitzen und einen Krug Met trinken.«

Skögul trieb ihren Hengst ein paar Schritte nach vorne.

Das pechschwarze Tier legte die Ohren eng an den Kopf und bleckte die Zähne.

Die oberste Totendämonin sah genauso unfreundlich aus. »Erspar uns diesen Unsinn. Warum hat Vili dich zurückgelassen?«

»Warum wohl? Ich würde ihn aufhalten.« Hel wurde ernst und deutete mit einer Kopfbewegung auf ihr zerschmettertes Bein. »Mein Pferd hat den Absturz nicht überlebt. Vilis göttliches Ross ist ein Bruder von Sleipnir und weniger leicht umzubringen. Es hat, wie es scheint, einen zu kurzen Rücken für uns beide.«

»Wer hätte auch ahnen können, dass ein Verräter einen verraten könnte?«, höhnte Hrist.

»Spart euch den Spott für jemanden, der länger zu leben hat«, zischte Hel und lehnte ihren Kopf zurück an den Felsen. »Ich bin meiner Bestimmung gefolgt und die hat mich hierhergebracht. Lasst mich in Frieden sterben.«

Kara suchte in sich nach Mitleid, empfand aber keines.

Die Fasern von Hels Lebensstrang rissen eine nach der anderen wie bei einem gespannten Seil, das man mit dem Messer beschädigt hatte. Hel atmete noch einmal aus und ihr Körper erschlaffte, als die letzte der feinen Fasern riss.

Bylur trat an Leiris Seite. »Nun hat sie bekommen, was sie verdient«, sagte er leise und sah Kara an. »Du hast Brynhild gerächt, dafür stehe ich in deiner Schuld.«

Kara senkte den Blick. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

Hel mochte die oberste Schicksalslenkerin getötet haben, doch trotz aller Gräueltaten war gerade eine weitere Gottheit gestorben. Während Ragnarök konnte sich niemand sicher fühlen.

»Damit haben wir eine Sorge weniger«, stellte Herfjötur fest und wendete ihr Pferd. »Denkt ihr, wir können Vili noch einholen?«

Valeria schüttelte den Kopf. »Sein Vorsprung ist schon zu groß. Ich denke nicht, dass er es nach Helheim schafft. Es liegt zwar direkt unter Niflheim, aber der Eingang ist zu weit entfernt. Selbst wenn Vili einen Weg findet, geht von ihm zumindest im Moment keine Gefahr aus. Helheim ist so gut wie leer, dort kann er keine Armee mehr aufstellen und seine wichtigste Verbündete ist tot.« Sie blickte zu Yggdrasils blattloser Krone auf, durch die die Sterne schwach schimmerten. »Wer weiß, vielleicht kommt es uns irgendwann einmal zugute, dass er am Leben ist.«

»Meinetwegen, ich will mit diesem Verräter ohnehin nichts mehr zu tun haben.« Skögul trieb ihr Pferd an und Djöfull erhob sich mit energischen Flügelschlägen in die Luft.

Nach und nach folgten ihm alle anderen.

Kara warf einen Blick zurück, als Leiri sich zu Yggdrasil umwandte.

Hels Leichnam lag reglos wie eine Stoffpuppe da. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Flammen des Weltenbrands auch das Flussbett erfassen und sie verschlingen würden.

Kara schlang einen Arm um ihren Oberkörper. Wie sollte sie, eine Walküre, die Götterdämmerung aufhalten, wenn eines der mächtigsten Wesen, das je existiert hatte, durch einen Sturz das Leben verlieren konnte?

Das Rauschen der Flügelschläge beruhigte Karas Gedanken, während sie sich Asgard näherten. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den Ästen des Weltenbaums auf. Obwohl sie wusste, dass es unmöglich war, weil kein Sturm stark genug sein könnte, um das zu bewerkstelligen, hätte sie schwören können, dass diese sich wie in einer leichten Brise wiegten.


Kapitel 16

[image: Keltischer Knoten]

»Auf Kara, die etwas Unglaubliches vollbracht hat!«, brüllte ein Einherjer und hielt seinen Metkrug hoch.

Die anderen unsterblichen Krieger stimmten grölend ein, hoben ihre Krüge und stießen an, ehe sie sie leerten.

Kara knetete die Hände in ihrem Schoß. Sie brachte keinen Bissen hinunter. Trotz aller Aufregung war sie erschöpft genug gewesen, um auszuschlafen. Deutlich ausgeruhter hatte sie sich den anderen angeschlossen, die in einer der großen Festhallen von Walhalla ihren vorläufigen Sieg feierten. Doch dabei hatte sie das komische Gefühl, dass sich alle zu früh freuten.

Nicht zum ersten Mal meinte Kara, ein leichtes Vibrieren zu spüren, das durch ganz Asgard ging. Davon war sie mehrfach aufgewacht. Da Erik sie seelenruhig weiter in den Armen gehalten hatte, war sie davon ausgegangen, sich das einzubilden und hatte weitergeschlafen.

Auch die Einherjer ließen sich nicht vom Feiern abhalten.

War sie die Einzige, die dieses Beben wahrnahm?

Erik beugte sich zu ihr und legte den Arm um sie. »Alles in Ordnung?«

Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf, ehe sie nickte und schließlich mit den Schultern zuckte. »Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt. Sollten wir wirklich schon feiern? Es wäre doch wichtiger, Yggdrasil wieder Leben einzuhauchen und darüber nachzudenken, wie wir Sonne und Mond zurückbringen.«

Erik drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Kara, du bist eine Heldin und hast uns zumindest Zeit verschafft. Dass die Toten Asgard überrennen sollen, war ein fester Bestandteil der Prophezeiung von Ragnarök. Genau das hast du verhindert. Womöglich war das der Schlüssel, um den Weltenbrand zu stoppen.«

Kara schloss mit einem Seufzen die Augen und presste die Lippen aufeinander. Sie wollte Erik nicht von ihrem Bauchgefühl erzählen, da sie Angst hatte, dass sie den Verstand verlor.

»Ich stimme Kara darin zu, dass wir noch nicht gewonnen haben«, sagte Valeria von der anderen Seite des Tisches. Sie lächelte Kara an. »Aber Erik hat auch nicht unrecht. Wir haben uns ein wenig Ruhe verdient. Vili muss erst einmal seine Wunden lecken. Wer weiß, vielleicht kommen Odin oder Ve zurück und erschaffen die Himmelskörper neu und machen Yggdrasil wieder lebendig.«

Kara sah Valeria fest in die Augen. »Und was, wenn sie nicht kommen?«, fragte sie leise.

Valeria presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß es nicht. Kein Wesen außer den Göttern hat genug Schöpferkraft, um alles ins Lot zu bringen.«

»Dann ist es doch umso wichtiger, dass Kara mit dem Zerstören des Bifröst Zeit gewonnen hat, oder? Monate, vielleicht sogar Jahre.« Walter strich Valeria leicht über die Schulter. »Reicht das nicht, um Odin oder Ve zu suchen?«

Valeria schloss die Augen und seufzte. »Das kannst du noch nicht wissen, aber Odin ist seit tausenden von Jahren verschwunden. Ich kann nicht erahnen, ob die verbleibende Zeit reicht, Odin und Ve zu finden. Seit dem Einsetzen von Ragnarök hat meine Fähigkeit nachgelassen, in den Schicksalsfäden die Zukunft zu lesen.«

Kara drehte sich zu Lukas um. »Wenn du deine Runen befragst, nicht den Nornenstein? Der scheint dir ja ohnehin immer dasselbe zu zeigen.«

Lukas zuckte die Schultern. »Ich kann es nachher gerne versuchen. Sie sind in meiner Unterkunft.«

Erik lachte. »Die Runen griffbereit zu haben, war doch immer dein Markenzeichen.«

»Hmpf.« Lukas sah Erik finster an und nahm einen Schluck Met. »Ich hatte Angst, sie im Kampf zu verlieren. Mitten in Ragnarök bin ich auch nicht davon ausgegangen, dass mich jemand auf einer Party nach einer Vorhersage fragt.«

»Vielleicht leisten sie uns trotzdem gute Dienste.« Valeria schenkte sich Met nach. »Wenn wir Odin und Ve nicht finden, bleibt uns wohl keine Wahl, als Vili festzusetzen und ihn zu zwingen, den Schaden wiedergutzumachen, den er angerichtet hat.«

»Denkst du, das würde er? Wie will man einen Gott denn zu etwas zwingen?«, hakte Erik nach.

Randgrid beugte sich nach vorne und sah Erik an den anderen vorbei an. »Jeder hat eine Schwachstelle. Bei Vilis war es schon immer seine Eitelkeit. Wenn er die neun Reiche rettet, wäre er der Held aller Welten. Womöglich würde diese Aussicht reichen, um ihn umzustimmen.«

Erneut spürte Kara diese sachte Neigung.

Der dicke Eintopf, den sie kaum angetastet hatte, bewegte sich ein wenig und schwappte fast über den Tellerrand.

Einen Moment lang presste Kara die Augen fest zu und als sie sie wieder öffnete, war alles, wie es sein sollte. Mittlerweile zweifelte sie wirklich an ihrem Verstand. Sie schob ihren Stuhl zurück. »Entschuldigt mich, ich brauche frische Luft«, murmelte sie.

Erik nickte nach kurzem Zögern.

Die Reaktion der anderen wartete Kara nicht ab, sie wirkten ohnehin in ihre Gespräche vertieft. Sie schlängelte sich an Tischen und Einherjern vorbei in Richtung Ausgang.

Mit gegen die Kälte verschränkten Armen lief sie die gepflasterte Straße auf und ab. Ab und zu blieb sie stehen und nahm einige tiefe Atemzüge oder sah zu Odins Thron auf den Berggipfel, der durch Eis und Schnee auf Walhallas Dach nur schemenhaft erkennbar war. In ihrem Bauch machte sich Hitze breit und ihre Augen brannten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es erschien ihr nicht fair, dass ausgerechnet sie Ragnarök aufhalten sollte. Sie wusste nie, ob sie sich gut oder schlecht schlug und welche Konsequenzen ihr Handeln haben würde. Immer wieder verkehrte sich das, was helfen sollte, ins Gegenteil. Hoffentlich bildete sie sich wirklich nur ein, dass ein erneutes Beben durch Asgard ging.

Kara hörte Schritte und blickte auf.

Sköguls Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und die Walküre blickte stirnrunzelnd auf sie hinunter. »Alle anderen stoßen auf deinen Sieg an. Was machst du hier draußen?« Die Totendämonin deutete auf die Halle, aus der Klirren und Gelächter ertönten.

»Dasselbe könnte ich dich fragen. Willst du nicht feiern?«

»Mir ist nicht danach. Was du gemacht hast, ist beeindruckend, aber hat unser Problem nicht endgültig gelöst«, erwiderte Skögul kühl.

Karas seltsames Gefühl verstärkte sich. Diesmal hatte ihre Intuition nichts mit einem Beben zu tun. Sie kniff die Augen zusammen und musterte die oberste Totendämonin.

Ihr altersloses Gesicht strahlte wie immer Gleichmut aus, doch irgendetwas sagte ihr, dass ihr Gegenüber etwas zu verbergen hatte. »Warum starrst du mich an?«, fauchte Skögul.

Kara zuckte zusammen und schüttelte rasch den Kopf. Sie durfte sich nichts anmerken lassen. »Entschuldige, das war keine Absicht. Ich bin nur erschöpft«, antwortete sie und war selbst überrascht, wie leicht ihr diese Lüge über die Lippen gekommen war.

»Wenn du das sagst. Ich habe zu tun«, murmelte Skögul und schritt an ihr vorbei.

Kara holte tief Luft. Sie überlegte, wegen der Kälte zurück in den Festsaal zu gehen, als sich die oberste Totendämonin noch einmal zu ihr umdrehte.

»Das mit dem Bifröst hast du gut gemacht. Ich muss dich nicht mögen, um gute Arbeit anzuerkennen.« Skögul nickte und setzte ihren Weg fort.

Kara war überrascht über dieses Lob. Sie prüfte instinktiv Sköguls Schicksalsfaden, um zu erfahren, wohin diese ging.

Sie war unterwegs zum Quartier der Walküren. Daran war nichts ungewöhnlich. Wahrscheinlich hatte Skögul nichts zu verbergen und sie hatte sich geirrt. Schließlich lag eine verrückte Zeit hinter ihr.

Gerade als Kara die Halle wieder betreten wollte, erbebte der Boden erneut und neigte sich zur Seite. Sie schrie auf und kämpfte um ihr Gleichgewicht. Rasch sprang sie nach vorne und hielt sich am Türrahmen fest.

Aus der Halle ertönten Rufe und lautes Klirren und Scheppern.

Kara riss die Tür auf, aber kam nicht weit, da die ersten Einherjer bereits die Halle verließen und sich suchend umblickten. Auch aus anderen Ausgängen strömten die Krieger auf die Straße.

Kara wich zurück, um den Weg freizumachen. Sie ging im Gedränge der vielen Leiber beinahe unter. Sie suchte in dem Gewirr von Fäden nach Erik, Lukas und den anderen Schicksalslenkerinnen, um sie nicht zu verlieren.

Zu ihrer Erleichterung waren sie nicht weit weg. Sie zog Eriks und Lukas’ Fäden zu sich, damit sie sie fanden.

Jemand packte sie am Arm und hielt sie aufrecht, als ganz Asgard sich in die Gegenrichtung zu vorhin neigte.

Kara drehte sich zu ihrem Helfer um und begegnete Valerias Blick.

»Weißt du, was passiert ist?«, fragte diese.

Kara schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon den ganzen Abend das Gefühl, dass Asgard sich neigt, aber ich dachte, ich bilde mir das ein«, sprudelte es aus ihr hervor.

»Verdammt«, fluchte Valeria und ließ sie los.

Das Wanken des Bodens hatte etwas nachgelassen.

Kara fühlte sich seekrank.

»Kara!« Erik löste sich aus der Menge und griff nach ihrer Hand. »Gut, dass du mich gerufen hast. Was passiert hier?« Er sah sich hektisch um.

»Das weiß keiner von uns«, stellte Valeria fest und Kara spürte, wie sie mithilfe ihres Schicksalsfadens nach Leiri rief.

Kara suchte nach Lukas, der noch immer nicht bei ihnen war. Sie ertastete seinen Strang in Richtung ihrer Quartiere. Um die Gedankenverbindung herzustellen, verwob sie ihre Fäden. Er wollte seine Runensteine holen. Fest verschränkte sie ihre Finger mit Eriks und zog ihn über den schwankenden Boden mit sich in Richtung der Unterkünfte, um Lukas zu holen. »Hier lang. Wir müssen zusammenbleiben.«

Valeria folgte ihnen durch das Chaos.

Schnee rutschte von Walhallas gläsernem Dach und gab den Blick auf die Sterne frei. Alles, was nicht irgendwo befestigt war, rollte oder rutschte über den wankenden Boden und erschwerte ihren Weg. So musste es sich anfühlen, in einem überdimensionalen Schiff zu sitzen, das in einen Sturm geraten war.

Das Schlagen von Flügeln ließ Kara aufblicken.

Leiri schoss über sie hinweg und landete knapp vor ihnen auf der Straße. »Sleipnir ist schon unterwegs hierher. Dreyri und Bylur sind losgeflogen, um nachzusehen, woher dieses Wanken kommt«, rief die Stute.

Valeria drehte sich zu Kara und Erik um. »Sleipnir bringt euch aus Walhalla. Trefft euch vor Walhallas Toren mit Randgrid. Ich hole Lukas.«

Kara nickte und zog Erik in die Richtung, aus der sie Sleipnir näherkommen spürte. Sie hatte ein schlechtes Gefühl dabei, während eines Erdbebens in einer Halle aus Gold und Glas herumzulaufen, egal, wie verzaubert Walhallas Dach sein mochte.

Selbst über diesen Lärm waren Sleipnirs Hufschläge nicht zu überhören. Der achtbeinige Hengst rauschte über die Straße und blieb schlitternd vor Kara und Erik stehen. »Wir haben wirklich keinen Moment Ruhe«, stellte er grimmig fest und ließ die beiden aufsitzen.

Kara nickte und klammerte sich in seine Mähne. »Den Eindruck habe ich auch.«

Sleipnir rannte los und schlängelte sich geschickt an den Einherjern vorbei, die auf die nicht verschütteten Tore von Walhalla zuliefen.

Kara schloss die Augen und erfasste das Netz der Schicksalsfäden, die sie umgaben. Da sie in den letzten Tagen gelernt hatte, auch Existenzen wahrzunehmen, spürte sie diese nun ebenfalls.

Jedes Gebäude, jedes magische Artefakt und jede Waffe eines Einherjers besaß einen Existenzfaden. Im Vergleich zu den Schicksalssträngen der Einherjer, Walküren und anderen Lebewesen in Asgard erschienen diese zart und durchscheinend wie Spinnweben. Die mächtigsten drei von ihnen bildeten die Grundlage dieser Welt.

Kara folgte diesen Existenzfäden, um sie zuordnen zu können.

Einer von ihnen stand für Walhalla.

Einer war beschädigt – die mächtige Mauer.

Der letzte war zum Zerreißen gespannt und stand kurz vor der Zerstörung. Es war der Faden, der zu Asgard selbst gehörte. Aber darunter war noch etwas anderes aus dem Gleichgewicht geraten.

Stöhnend presste sie sich eine Hand an die Schläfe und versuchte, sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Sie entfernte sich gedanklich von ihrem Körper und Asgard, dann weit genug vom Weltenbaum, um mehr zu sehen.

»Was ist los?« Erik umfasste ihre Hand.

Dadurch merkte Kara, wie heiß ihre Finger waren. Sie benötigte enorme Energiemengen für ihr Vorhaben und zitterte vor Anstrengung. Um nicht wieder aufzustöhnen und ihm erneut Sorgen zu machen, presste sie die Lippen aufeinander. Sie konnte nicht antworten, da sie all ihre Konzentration brauchte, um die Informationen in Yggdrasils Fäden zu lesen, die sie haben wollte.

Yggdrasils Lebensfaden war längst gerissen und ergraut. Nur ein blasser Existenzfaden hielt die Welten zusammen. Die Existenzstränge der acht anderen Reiche waren ebenfalls zum Zerreißen gespannt.

Kara schnappte nach Luft und kehrte zurück in ihren Körper. Ihre Augen brannten und sie blinzelte gegen die Tränen an.

Warum stand alles so kurz vor der Zerstörung, obwohl sie die Toten am Betreten von Asgard gehindert hatte?

Kara fühlte sich so geschwächt, dass sie sich an Erik lehnen musste. Ihr Atem ging flach.

Eriks Hand umfasste ihre Schulter und sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung.

»Da kommen Bylur und Dreyri«, rief er.

Kara drückte seine Hand und richtete sich mühsam auf.

Sleipnir hatte Walhalla hinter sich gelassen. Er hielt auf einem der prächtigen Plätze an. Dort waren sie weit genug von jedem Gebäude Asgards entfernt, dass sie nicht Gefahr liefen, von herabfallenden Trümmern oder Dachlawinen getroffen zu werden. Mithilfe seiner acht Beine schaffte er es, die Schwankungen des Bodens halbwegs auszugleichen.

Durch seine vermeintliche Reglosigkeit wirkten die Erdbeben umso furchterregender. Wellen liefen über den Untergrund wie über ein sturmzerzaustes Meer. Risse breiteten sich aus und die Pflastersteine sprangen scheinbar schwerelos über den Boden.

Dreyri und Bylur verzichteten auf die Landung und kreisten über Sleipnir.

»Der ganze Weltenbaum wankt. Das löst die Beben aus«, rief Dreyri.

»Die Welten sind nicht mehr stabil eingebettet«, fügte Bylur hinzu. »Yggdrasil hält sie zwar noch, aber bei einem Wanken werden die Reiche in ihren angestammten Plätzen erschüttert, dann zerdrückt er sie beinahe beim nächsten.«

Eriks Hand verkrampfte sich um Karas. »Verflucht!«

Kara drehte sich halb zu ihm um.

»Wenn der Weltenbaum wankt, könnten die Kuppeln brechen, die alle Bewohner in den Reichen festhalten, in die sie gehören«, fuhr Erik fort und hob den Blick wieder zu den Pferden, die über ihnen kreisten. »Könnt ihr nachsehen, ob die Grenzen noch halten?«, rief er ihnen zu.

Randgrids Fuchshengst schüttelte seine Mähne und schnaubte. »Nicht, bevor ich Randgrid gefunden habe«, sagte er fest und flog in Richtung Walhalla davon.

Bylur hingegen nickte. »Ich werde das überprüfen.« Er drehte ab und war mit wenigen raschen Flügelschlägen verschwunden.

Karas Hand verkrampfte sich in Sleipnirs Mähne. »Ich verstehe nicht, warum es so schlimm ist, wenn die Grenzen aufbrechen. Könnten wir in dem Fall nicht die Reiche leichter evakuieren?«

Erik schüttelte den Kopf. »Das Aufbrechen der Grenzen ist ein Beweis dafür, dass Ragnarök trotz all unserer Bemühungen weitergeht. Die Götter haben sich beim Errichten der Kuppeln auch etwas gedacht. Die Grenzen sollten gefährliche Kreaturen daran hindern, beliebig ihre Schöpfung anzufallen.«

Kara spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und ihr Herz stürzte ins Bodenlose.

Beim Gedanken daran, welchen Schaden manche der magischen Wesen vielleicht noch anrichten könnten, wurde Kara abwechselnd heiß und kalt.

Doch noch war es nicht so weit. Sie sah sich um, um sich abzulenken. Die Einherjer sammelten sich auf dem Platz, wo sie halbwegs sicher waren, alle in voller Rüstung und bewaffnet.

Zu Karas Erleichterung ließen die Erdbeben allmählich nach. Der Weltenbaum stabilisierte sich für den Moment. Aber sie wusste, dass er wieder wanken und früher oder später fallen würde.

Kara spürte, wie Lukas näher kam. Suchend sah sie sich um und war erleichtert, Leiri zu erblicken, die auf sie zuflog.

Hinter Valeria saß Lukas auf dem Rücken der Stute und hielt sich an der Walküre fest. Er war unversehrt.

Auch die Totendämoninnen gesellten sich nach und nach zu dem Heer. Ihre Pferde kreisten über dem Platz.

Leiri landete schließlich neben Sleipnir und Dreyri tat es ihr an seiner anderen Seite gleich.

Kara schenkte Lukas ein erleichtertes Lächeln und er erwiderte es. Sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Oberarm. »Wehe, du haust wieder ab, wenn wir mitten in einer Krise sind!«, sagte sie finster.

Er lächelte schief. »Entschuldige. Haukur und die Runensteine kann ich nicht zurücklassen, wenn alles einstürzt.«

Sleipnir hob mit gespitzten Ohren den Kopf, weshalb Kara auf eine Antwort verzichtete. »Bylur kommt zurück.«

Kara drehte sich in die Richtung um, von wo sie Bylur näherkommen fühlte. Der weiße Hengst war voller Zorn und Verzweiflung und Kara drehte sich der Magen um. Sie hatte nicht mit den besten Nachrichten gerechnet, aber so, wie sich sein Faden verschleiert hatte, war es wohl schlimmer als befürchtet.

»Die Grenzen wurden durchbrochen!«, rief er von weitem. »Die Feuerriesen haben Muspellsheim verlassen und halten auf Yggdrasil zu!«

»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte Randgrid.

Valeria wirkte nicht weniger fassungslos. »Ohne den Bifröst können wir ihnen nicht als Armee entgegentreten.« Sie blickte zu dem Heer von Einherjern, die sich für einen Kampf bereitgemacht hatten, den sie nicht führen konnten.

Bylur landete mit klappernden Hufen auf den Überresten der gepflasterten Straße und trabte mit erhobenem Kopf die letzten Schritte auf die Walküren zu. »Wir können sie nicht einfach ignorieren!« Er sah zu den Pferden der Totendämoninnen auf, die wie ein Schwarm Vögel in Formation gingen und in ihrer Nähe landeten.

Skögul saß aufrecht auf ihrem schwarzen Hengst und blitzte Bylur aus zusammengekniffenen Augen an. »Was schlägst du denn vor, du schräger Vogel?«, zischte sie. »Fünfzehn Walküren gegen die Feuerriesen von ganz Muspellsheim?«

Bylur legte die Ohren an, sodass sein Gesichtsausdruck nicht weniger grimmig als Djöfulls war. »Was denn, zu feige für einen Kampf?«

Valeria ließ Leiri einige Schritte auf Skögul zutreten und kam damit zwischen die beiden Streithähne. »Hast du eine bessere Idee?«, fragte sie laut.

»In der Tat. Wir verlassen Asgard und wer nicht das Glück eines fliegenden Reittiers hat, ist nicht unser Problem!«

Zornige Stimmen erhoben sich aus den Reihen der Einherjer.

Auch Sleipnir legte die Ohren an und richtete sich drohend auf. »Wenn ihr das tut, seid ihr ehrloser, als ich dachte – und ich hatte keine hohen Erwartungen an euch!«

»Yggdrasil ist zu groß für die Feuerriesen. Können sie überhaupt mehr machen, als seine Rinde oberflächlich zu versengen?«, schaltete sich Hrist ein. »Sitzen wir ihren Angriff einfach aus.«

Bylur drehte den Kopf in ihre Richtung und stellte die Flügel auf. »Surt ist unter ihnen. Er ist langsamer als die anderen Feuerriesen, aber für ihn ist der Baum nicht schwerer zu entflammen als ein Zündholz.«

Kara hatte keine Ahnung, wer oder was Surt war, doch Erik zuckte hinter ihr zusammen und das reichte ihr, um diese Bedrohung ernst zu nehmen.

»Also noch mehr Gründe, Yggdrasil hinter uns zu lassen und uns auf die Suche nach einer neuen Lebensgrundlage zu machen.« Skögul sah Valeria herausfordernd an, die nur den Kopf schüttelte.

Kara biss die Zähne zusammen. Dieser Streit brachte ihnen doch nichts! Sie erfasste die Schicksalsfäden aller Anwesenden und ruckte daran, sodass die Menge kollektiv zusammenzuckte. »Hört mit dieser sinnlosen Diskussion auf«, rief sie laut, als alle Aufmerksamkeit auf ihr lag. »Hier wird niemand im Stich gelassen. Wir haben mächtige, magische Waffen und fünfzehn Pferde mit Flügeln. Wir fliegen den Riesen entgegen und greifen sie an.«

Skögul starrte sie hasserfüllt an. »Ich führe meine Schwestern nicht auf den Befehl eines unerfahrenen Kindes in den Tod!«

»Karas Alter ist nebensächlich, wenn sie recht hat. Was erwartest du, jenseits von Yggdrasil zu finden? Nicht einmal Odin ist je zurückgekehrt«, entgegnete Randgrid und glättete spürbar die Wogen, indem sie über die Schicksalsfäden strich. Als die Aufmerksamkeit sich auf sie richtete, wandte sie sich direkt Kara zu. »Wenn du in den Kampf ziehst, folge ich dir. Du hast bewiesen, dass du sogar mächtiger als Brynhild bist. Wenn wir nicht nur mit den Waffen angreifen, sondern du die Riesen durch deinen Umgang mit den Schicksalsfäden ausbremst, haben wir womöglich eine Chance.«

Kara öffnete den Mund, um zuzusagen, da legte Erik die Arme fester um sie und schüttelte den Kopf. »Der Prophezeiung zufolge sollte Frey gegen Surt kämpfen, weil er als Gott des Kriegs stark genug gewesen wäre, ihn zu töten. Und sogar er wäre laut der Vorhersage ohne Mimming gegen Surt angetreten und deshalb gestorben. Kara konnte erst seit wenigen Wochen ihre Fähigkeiten entwickeln. Wenn ihr sie in diese Schlacht schickt, könntet ihr sie genauso gut direkt an Fenrir verfüttern!«

»Wenn Frey verloren hätte, weil er sein Schwert verloren hat, habe ich ja einen großen Vorteil.« Kara schob Eriks Arme von sich und sprang von Sleipnirs Rücken. »Mimming ist in meinem Besitz. Warum soll ich nicht gewinnen, wenn das Schwert der Schlüssel ist, Surt zu töten?« Sie sah zu Erik auf.

Dieser erwiderte ihren Blick mit offenem Mund. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Ist es.« Kara wandte sich der Armee zu. »Einherjer, gebt uns eure Speere. Wir werden sie brauchen, um die Riesen aus der Distanz anzugreifen.«

Die Totendämoninnen sahen zu Skögul, die ihnen mit zusammengepressten Lippen zunickte. Sie zischten leise Flüche, nahmen jedoch ebenso wie Valeria, Randgrid und Lukas die Wurfspeere entgegen, die die Einherjer ihnen reichten. Jede klemmte sich so viele wie möglich unter die Arme.

Kara ignorierte ihre bösen Blicke und lief auf Leiri zu, auf deren Rücken immer noch Lukas und Valeria saßen. »Das wird ziemlich gefährlich. Willst du nicht lieber hierbleiben?«

Ihr Seelengefährte grinste breit. »Und dich allein in den Kampf gegen ein paar größenwahnsinnige Feuerriesen ziehen lassen? So weit kommt es noch.«

Kara lächelte schief. Sie hatte sich schon gedacht, dass Lukas es sich nicht ausreden lassen würde, mitzukommen.

Bylur trat auf Kara zu und senkte den Kopf. »Es wäre mir eine Ehre, dich in den Kampf zu tragen.«

Kara zögerte. »Hältst du das für richtig? Ich werde Brynhild nie für dich ersetzen können«, sagte sie leise.

Der Hengst sah sie entschlossen mit seinen sanften Augen an. »Das erwarte ich auch nicht von dir. Jetzt bist du die mächtigste Schicksalslenkerin und brauchst ein eigenes Reittier. Ich wurde als Diener einer Walküre erschaffen. Ohne eine Reiterin bin ich nicht vollständig.«

Karas Augen brannten und ihr Herz klopfte ein bisschen fester. »Dann sehr gern.« Bylur ging in die Knie und Kara sprang auf seinen Rücken. Mimming vibrierte an ihrem Gürtel. Sie nahm drei Wurfspeere von Einherjern entgegen, da sie nicht mehr halten konnte.

Eriks Hand auf ihrem Knie ließ sie nach unten blicken, der neben Bylur stand. Aus seinen Augen sprach Besorgnis. »Pass auf dich auf.« Sein Blick wanderte zu den Speeren, die sie sich unter den linken Arm geklemmt hatte. »Weißt du überhaupt, wie man die wirft?«

Sie lächelte. »Ein bisschen was habe ich in meinem Kampftraining gelernt. Für den Rest habe ich Mimming.« Sie beugte sich hinunter und gab Erik einen raschen Kuss. »Ich muss los.«

Erik trat einen Schritt zurück und sah Bylur an. »Bring sie mir heil wieder.«

Bylur legte die Ohren an und nickte. »Noch eine Reiterin werde ich nicht verlieren.«

Kara warf einen Blick in die Runde und kontrollierte die Schicksalsfäden der Totendämoninnen.

Diese wirkten zwar nicht begeistert, reihten sich jedoch trotzdem mit ihren fliegenden Pferden hinter ihr, Valeria und Randgrid ein. Zumindest während der Schlacht sah Kara keine Anzeichen dafür, dass sie sie im Stich lassen würden. Danach würden sie dafür hoffentlich keinen Grund mehr haben.

Sie trieb Bylur an, sodass er mit gewölbtem Hals und aufgerichteten Flügeln vor den anderen auf und ab trabte. »Noch ist Yggdrasil nicht gefallen«, rief sie. »Die Feuerriesen mögen versuchen, ihn endgültig zu zerstören, doch das werden wir verhindern. Vorwärts!«

Valeria, Lukas und Randgrid lächelten ihr zu und die Pferde tänzelten.

Kara wandte Bylur um und hielt sich mit einer Hand in der Mähne fest.

Die fünfzehn Pferde galoppierten auf das riesige Tor zu, das sich vor ihnen öffnete, und sprangen mit ausgebreiteten Schwingen vom Rand Asgards in die Tiefe.


Kapitel 17
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Kara spürte die aufsteigende Hitze, bevor die Glut mehr als ein weit entferntes Leuchten für sie war. Im ersten Moment tat die Wärme gut, weil der Winter Asgard immer noch im Griff hatte. Doch kurze Zeit später wurde sie fast unerträglich und Kara begann zu schwitzen. Sie atmete nur flach, da sie das Gefühl hatte, die heiße Luft würde ihre Lunge versengen.

Kara presste die Beine eng an Bylurs Rumpf und duckte sich hinter seinen Hals, wobei sie sich in seiner Mähne festhielt.

Der Boden rund um Yggdrasils Stamm brannte nicht mehr, da es nicht genug Nahrung für die Flammen gab, aber er war nach wie vor von Glut bedeckt. Feuer tobten an den Enden von Yggdrasils Wurzeln und in Muspellsheim selbst.

Kara schöpfte Hoffnung. Diese weit entfernten Brände sollten Yggdrasil nicht schaden können. »Wenn wir es schaffen, die Feuerriesen von Yggdrasil fernzuhalten, sollte er halten, bis wir ihn retten können, oder?«, fragte sie Bylur.

»Ich hoffe es«, antwortete er ruhig. »Ich verstehe nur nicht, warum er ausgerechnet jetzt zu wanken begonnen hat.«

Mit einem peitschenden Geräusch fing sich die Luft in Bylurs Schwingen, als er diese weit ausbreitete und damit ihren Sturzflug bremste. Er beschrieb einen Bogen, bis er parallel zu der versengten Erde weiterflog.

Kara warf einen Blick über die Schulter zurück zu den anderen Pferden, die ihnen mit ähnlichen Manövern folgten.

»Konzentrier dich auf den Kampf, der uns erwartet«, ermahnte Bylur sie. »Ich kann die Riesen schon hören.«

Kara verengte die Augen und ließ ihr Bewusstsein vorausschnellen. Als es auf die Lebensfäden der Feuerriesen traf, schnappte sie nach Luft. Ihr Herz zog sich zusammen.

»Wie viele sind es?«, hakte Bylur nach.

»Ein paar Dutzend mit Sicherheit.«

Bylur legte sich in die Kurve. Nun hielten sie direkt auf ihre Feinde zu. »Spürst du Surt?«

Kara schickte ihren Geist weiter nach vorne, bis sie einen Schicksalsstrang wahrnahm, der denen der Götter ähnlich war, die sie bisher kennengelernt hatte.

»Beschreib mir den Strang, Kara«, rief Valeria, deren Pferd zu ihnen aufgeschlossen hatte.

»Er ist so stark wie ein Stahlseil, aber noch ein Stück entfernt. Die anderen Feuerriesen sind weit vor ihm. Denkst du, wir können mit ihnen verhandeln?«

Valerias Gesichtszüge verhärteten sich, sie verneinte.

Lukas schüttelte ebenfalls den Kopf. »Feuerriesen sind temperamentvoll und nicht für ihre Kompromissbereitschaft bekannt. Sie waren seit Generationen in dieser Welt eingeschlossen und würden aus Rache alles tun, um Odins Schöpfung zu zerstören.«

Kara biss die Zähne zusammen und senkte den Blick, wobei sie gegen die Tränen kämpfte. Ihrer Rede in Asgard zum Trotz hatte sie vom Töten genug. Sie wischte sich energisch über das Gesicht, während sie versuchte, sich zusammenzureißen. »Gott hin oder her. Wer sich so viele Feinde macht, die nicht nur ihn, sondern alles zerstören wollen, was er je angefasst hat, hat ziemlich viel falsch gemacht.«

Bylurs Schnauben klang beinahe wie ein Lachen. »Da könntest du recht haben.«

Sie überflogen eine Hügelkuppe und Kara stockte der Atem.

Die Feuerriesen rannten in unordentlichen Reihen in Richtung des Weltenbaums und zogen dabei eine Spur der Zerstörung hinter sich her. Sie schleuderten Feuerbälle, die die Luft selbst in Brand setzten. Wo diese auf dem Boden auftrafen, ließen sie sogar Asche und Glut aufflammen.

Manche Riesen sahen beinahe menschlich aus und nur ihre glühenden Hände zeigten, was sie waren, wieder andere wirkten wie laufende, glühende Steinhaufen. Einer erinnerte gar an Lava, die sich schleppend in einer grob menschenähnlichen Form fortbewegte.

»Kara, die Speere!«, rief Bylur.

Kara zuckte zusammen und griff nach einem der Speere. Sie war dankbar dafür, mit diesem erfahrenen Streitross in den Kampf zu ziehen, und ließ den Blick über ihre Mitstreiter schweifen.

Lukas umfasste ebenfalls einen Speer.

Einige der Totendämoninnen hatten Bögen bei sich und legten Pfeile ein.

Die anderen Pferde schlossen dicht auf und sie bildeten eine Keilformation, bei der sich Valeria an die Spitze setzte.

Bylur hatte sich schräg hinter Leiri eingeordnet. Kara strich mit den Fingerspitzen über seinen Hals. Sie war froh darüber, die Führung jemandem mit Kampferfahrung überlassen zu können.

Die Feuerriesen erhöhten ihr Tempo und hoben brüllend die Arme, wobei ihre Hände aufflammten.

»Speere auf die großen Feuerriesen, Pfeile auf die kleineren!«, schrie Valeria. »Zielt auf ihre Köpfe und Herzen!«

Kara schluckte und umklammerte den Schaft ihres Speers noch fester. Einige Riesen hatten keine menschenähnliche Form. Sie vermutete, dass es sich bei den hell glühenden Stellen in ihrer Mitte um das Herz handeln musste.

Valeria stieß einen Kampfschrei aus und einige der Totendämoninnen taten es ihr gleich.

Die Riesen schleuderten Feuerbälle, doch mit geschickten Schlenkern wichen die fliegenden Pferde aus und gaben durch die Schräglagen ihren Reitern die Möglichkeit, auf die Gegner zu zielen.

Valeria warf den ersten Speer, der die Stirn eines der größten Riesen durchstieß.

Dieser knickte sofort weg und fiel zu Boden.

Lukas warf seinen Speer nach einem weiteren Feuerriesen.

Karas Herz raste, als Bylur mit einer halben Schraube einem Feuerball auswich, der nur knapp seinen Flügel verfehlte.

Sie warf ihren Speer.

Der Angreifer brüllte auf, als sie ihn in der Schulter traf, und schlug wild um sich.

Fluchend klammerte sich Kara an Bylurs Mähne, der mit raschen Flügelschlägen in die Höhe stieg und einen Halbkreis flog, sodass sie etwas Raum gewannen. Dabei wich er scheinbar mühelos zwei weiteren Flammenkugeln aus.

Dreyri schoss unter Bylurs Hufen hindurch. Randgrid umfasste geschickt Karas Speer, der immer noch aus der Schulter des Riesen ragte, und riss ihn heraus.

Ihr Fuchshengst entging nur knapp einem Hieb.

Sie stieß die Lanze aufwärts und die Spitze drang durch eines seiner Augen tief in den Schädel ihres Gegners.

Mit einem Grunzen kippte er um.

Randgrid nickte ihr lediglich zu und jagte Dreyri weiter.

Kara fühlte sich nach diesem schlechten Wurf nutzlos, griff jedoch nach einem weiteren Speer. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um die Waffen effektiver einzusetzen.

Bylur wich einer Flamme aus und hielt im Sturzflug auf den nächsten Riesen zu.

Der Riese brüllte auf, als sie sich ihm näherten.

Kara kam eine Idee, wie sie sichergehen konnte, die Riesen effektiv zu treffen. Innerhalb eines Herzschlags knüpfte sie den Existenzfaden des Speers an das Schicksal des Riesen, genau oberhalb seines Herzens. Sie warf die Lanze und diese folgte dem Faden, als hätte sie gar keine andere Wahl.

Die Spitze drang durch die Brust des Riesen in sein Herz und er ging mit einem Brüllen zu Boden.

»Gut gemacht, Kara!«, schrie Lukas, der mit Valeria über sie hinwegflog.

Ein Lächeln huschte über Karas Lippen. Sie griff nach dem nächsten Speer.

Bylur deutete mit einer Kopfbewegung nach vorne. »Randgrid braucht Hilfe!«

Kara sah nach vorne, wo Randgrid mit einigen Riesen gleichzeitig kämpfte.

Die warfen die Feuerbälle so schnell nach ihr und Dreyri, dass das Pferd allerhand damit zu tun hatte, ihnen auszuweichen. Dreyri schrie auf, als eine Flamme nur knapp seinen Flügel verfehlte. Er versuchte, sich von den Riesen zu entfernen, aber sie warfen ihre glühenden Geschosse so gezielt in seine Flugbahn, dass er immer wieder umkehren oder in den Sturzflug gehen musste.

Selbst seine erfahrene Reiterin kämpfte sichtlich um ihr Gleichgewicht.

Bylur hielt mit raschen Flügelschlägen auf die andere Walküre zu.

Kara griff nach dem Schwert, das in ihrer Hand regelrecht erbebte. »Mimming, hilf ihr!«, schrie sie und warf ihn nach vorne.

Mit einem metallischen Klingen schoss die Waffe voran. Es war kaum mehr davon zu erkennen als ein silbriger Blitz. Mimming durchstieß die Brust des ersten Riesen, der wie ein gefällter Baum umkippte. Es schoss auf den nächsten zu und trennte diesem Gegner sauber den Kopf vom Körper.

Das verschaffte Randgrid die Ablenkung, die sie brauchte. Dreyri flog einen engen Bogen und Randgrid stieß ihren Speer durch den Hinterkopf eines der Angreifer, der sie vorhin noch beschossen hatte.

In diesem Moment erreichten Kara und Bylur die beiden. Kara verknüpfte einen weiteren Speer mit dem Riesen, auf den sie zielte. Wie aufgefädelt folgte die Lanze der vorgegebenen Route und durchstieß die Brust des letzten Gegners.

»Danke, Kara!«, rief Randgrid ihr atemlos zu und hob die Hand zum Gruß, ehe sie Dreyri auf die nächsten Feuerriesen zufliegen ließ.

»Das war mein vorletzter Speer«, sagte Kara leise. Mimming raste auf sie zu und sie fing ihn wieder auf. Der Griff schmiegte sich leicht vibrierend in ihre Hand, was Kara an eine schnurrende Katze erinnerte.

Bylur schnaubte und gewann an Höhe, sodass sie einen besseren Überblick hatten. »Wir holen welche von den Leichen, wenn das Schlachtfeld sich geleert hat.«

Kara zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. »Gute Idee.«

Bylur hielt im Sturzflug auf den nächsten Riesen zu.

Sie warf auch ihren vorerst letzten Speer auf die gleiche Weise wie die vorherigen beiden.

Erneut erwies sich die Methode als erfolgreich.

»Flieg über die Gruppe!«, wies sie Bylur an und deutete auf drei Feuerriesen. Indem sie die Hand öffnete und sich auf das Schwert konzentrierte, rief sie Mimming zum Kampf und wieder sprang die Klinge in ihre Hand.

Die Riesen hoben die Fäuste und brüllten. Zwei warfen Feuerbälle nach ihnen, denen Bylur rasch auswich.

Die Klinge zerrte Kara vor Übermut fast von Bylurs Rücken. »Hol sie dir!«, schrie sie. Kara ließ Mimming los und das Schwert flog davon.

Schneller als ein Pfeil von der Sehne raste es durch die Gruppe. Es tötete die Riesen so rasch, dass sie wohl nicht einmal begriffen, was über sie gekommen war.

Als Mimming zu Kara zurückkam, fühlte sich sein Heft so heiß an, dass sie zusammenzuckte. Ohne ihre Handschuhe hätte sie sich an der Waffe verbrannt.

»Ich glaube, Mimming hält die Hitze der Feuerriesen auf Dauer nicht aus.« Sie dachte nach, wie sie Mimming schonen konnte, und erinnerte sich an ihren Kampf gegen die Totenarmee. Entschlossen ergriff sie einige der Schicksalsfäden ihrer Gegner. Obwohl diese deutlich schwerer als die gewöhnlicher Menschen zu beeinflussen waren, schaffte sie es, die Stränge zu einem wirren Knäuel zu verknoten.

Ein Dutzend Riesen wandten sich daraufhin gegeneinander.

Ein Schrei lenkte sie ab und Kara sah sich suchend um. Eines der geflügelten Pferde war getroffen worden und trudelte mit einem brennenden Flügel dem Boden entgegen.

Bylur wendete und rauschte los.

Kara packte eine Handvoll Schicksalsfäden der Riesen, die gegen die Walküre kämpften. Sie fixierte sie verzweifelt, um sie zu bremsen.

Einige Walküren flogen ebenfalls in Richtung des fallenden Pferdes. Doch die Distanz war zu groß.

Die Reiterin fiel schreiend von ihrem Pferd.

Ein Feuerball verschlang die beiden. Ihre Lebensfäden rissen wie Gummibänder.

Kara zuckte zusammen.

Zitternd klammerte sie sich in Bylurs Mähne und tastete nach den Fäden der anderen Walküren. Sie wollte wissen, ob Randgrid und Valeria wohlauf waren. Zu ihrer Erleichterung ging es den beiden gut.

Zornige Schreie erhoben sich aus den Reihen der Totendämoninnen. Sie warfen ihre Speere nun in rascherer Folge nach den Riesen. Ihre Pferde flogen knapp über die gefallenen Gegner hinweg, sodass die Reiterinnen die Lanzen bergen und wieder einsetzen konnten.

Skögul ließ sich von ihrem Rappen so nahe an die Feinde herantragen, dass sie ihnen im Vorbeifliegen die Kehlen mit ihrem Langschwert durchtrennte.

Blakkur rauschte an Kara vorbei. Er hielt direkt auf einen der größeren Riesen zu.

Es war der, der die Totendämonin mit seinem Feuerball getötet hatte.

Hrist stürzte sich mit einem Schrei von ihrem Pferd auf ihn und rammte ihm einen Speer in die Brust.

Der Riese fiel brüllend hintenüber und schlug nach seiner Gegnerin.

Sie schaffte es nur knapp, sich darunter zu ducken. Blakkur flog einen Bogen und sie schwang sich im Vorbeifliegen auf seinen Rücken.

Schweiß lief über Karas Stirn, ihr war abwechselnd heiß und kalt vor Aufregung.

Bylur blieb in sicherer Höhe über dem Schlachtfeld. Immer wieder warfen Riesen Feuerbälle nach ihnen, doch er wich ihnen aus. Wiederholt verwickelte Kara die Riesen in Kämpfe. Dabei ging sie jedes Mal das Risiko ein, von einem Gegner überrascht zu werden, weil sie sich auf die Fäden konzentrieren musste.

Um einen besseren Überblick über den Kampf zu behalten, ergriff Kara Lukas’ und ihren eigenen Schicksalsfaden. Sie verflocht sie mit dem Band für die synchronisierte Verbindung. Lukas ließ dieses Band zu und stellte ihr seine Sinne und Reflexe zur Verfügung.

Mimming bebte in seiner Scheide, als würde er dagegen protestieren, nicht eingesetzt zu werden.

Kara biss die Zähne zusammen, weil sie schlecht einschätzen konnte, wie viel Mimming aushielt. Ihr war jedoch klar, dass sie die magische Waffe nicht dauerhaft schonen konnte. »Na gut, aber du kommst zurück, bevor dir zu heiß wird, verstanden?«, zischte sie, zog das Schwert und warf es in Richtung der Riesen.

Mimming rauschte davon. Das Schwert durchtrennte einige Kehlen und durchstieß etliche Herzen, ehe es wieder zu Kara flog. Das Blut der Feuerriesen dampfte auf Mimmings Schneide.

Der Griff versengte Karas Handschuhe, als sie ihn umfasste und die Waffe wegsteckte. Kara umfasste die Schicksalsfäden weiterer Riesen und zerrte mit der Kraft der Verzweiflung daran. Sie hetzte manche aufeinander und fixierte andere, damit die anderen Walküren sie ohne Gegenwehr angreifen konnten. Besonders konzentrierte sie sich auf die Feinde, die gegen Randgrid und Valeria kämpften, um die Schicksalslenkerinnen und vor allem Lukas zu beschützen.

Die zahlenmäßige Überlegenheit der Feuerriesen forderte vorläufig kein weiteres Todesopfer, doch die Walküren mussten sich immer weiter zurückziehen.

Die Riesen folgten ihnen zum Weltenbaum. Auf ihrem Weg entzündeten sie eine von Yggdrasils gewaltigen Hauptwurzeln.

Wenn der Weltenbaum in Brand geriet, war alles verloren.

»Nein, nein, nein«, murmelte Kara. Sie suchte verzweifelt nach einem Weg, diese Gegner zu stoppen.

Bylur zuckte mit den Ohren und flog über einige Riesen hinweg, die Feuerbälle auf die Wurzeln warfen.

In ihrem Kopf setzte sich ein Puzzle zusammen. Man bekämpfte Feuer mit Wasser. Und Yggdrasil war von einem Ozean umgeben.

Kara holte tief Luft und vertiefte den Kontakt zu Lukas. Valeria und er näherten sich ihr und sie nickte ihm zu, wobei sie ihm in Gedanken sagte, dass sie vorhatte, die Riesen über die Klippe zu führen, so wie Brynhild es mit dem Totenheer gemacht hatte.

Lukas hob als Antwort die Hand.

Mit geschlossenen Augen löste Kara die Verbindung zu ihm, weil sie ihre Kräfte für ihren Plan brauchte. Sie packte so viele Schicksalsfäden der Feuerriesen, wie sie konnte, und verflocht sie zu einem Strang. Diesen umfasste sie mit aller Kraft. Die Feuerriesen waren nicht so leicht zu lenken wie Menschen, weshalb sie die Fäden anders würde steuern müssen.

Kara gab Bylur einen Klaps auf die Schulter und klammerte sich in seine Mähne. »Flieg los!«, presste sie keuchend hervor. Sie kämpfte darum, keinen Faden fallen zu lassen, während sich der Hengst rasch von Yggdrasil entfernte.

Die Riesen wehrten sich gegen sie, aber wurden an ihren Schicksalsfäden hinter Kara hergezerrt.

Ein paar versuchten, sich ihr zu entziehen, doch sie hielt ihre Fäden umso fester. »Nicht … mit mir«, zischte sie durch zusammengepresste Zähne und verknotete die Stränge erneut, um den Halt nicht zu verlieren.

Bylur flog schneller und die Riesen rannten hinter dem Pferd her.

Eine Handvoll Feuerriesen, die Kara nicht gefesselt hatte, nahmen die Verfolgung auf und schleuderten Flammen in ihre Richtung.

Bylur wich diesen geschickt aus. Dann ebbten die Angriffe ab.

Mit einem raschen Rundumblick stellte Kara fest, dass Randgrid, Valeria und zwei Totendämoninnen ihr die angreifenden Riesen vom Leib hielten, indem sie sie töteten oder ablenkten.

Die übrigen Totendämoninnen kümmerten sich um die Gegner, die immer noch auf den Weltenbaum zusteuerten. Diesen Kampf verlor sie rasch aus den Augen.

Kara richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne. Sie hatten das Meer fast erreicht.

Bylur überflog die Klippen.

Die Wellen, die unter ihnen an die Felsen krachten, erschienen in der Dunkelheit so schwarz wie der fast sternenlose Nachthimmel.

Die Riesen stemmten sich mit jedem Schritt stärker gegen Kara. Sie hielt umso verbissener an ihren Strängen fest, sodass sie die Riesen mit sich zog, aber sie konnte sie nicht länger kontrollieren.

Die Spannung in den Fäden nahm zu. Der erste Riese blieb kurz vor der Kante stehen, dann ein weiterer.

Kara zitterte vor Anstrengung und ihre Finger verkrampften sich. Sie griff nach den Schicksalsfäden von Valeria und Randgrid und schickte darüber einen verzweifelten Hilferuf.

Nur wenige Herzschläge später kamen ihre Pferde näher. Die Gegenwehr der Riesen ließ nach, als Valeria und Randgrid ebenfalls die Stränge ergriffen. Mit vereinten Kräften zogen sie noch einmal an ihnen.

Die Riesen taumelten und die Gruppe drängte nach vorne.

Der erste fiel über die Kante. Der Rest folgte. Sie schlugen im Meer und auf den Felsen unterhalb der Klippen auf und die dunklen Wellen verschlangen sie.

Kara keuchte auf. Sie ließ von den Fäden ab, kaum dass der letzte Feuerriese dieser Gruppe von der Klippe gestürzt war.

Bylur flog zum Ufer und landete. Auch er zitterte und schwitzte.

Kara holte tief Luft und strich leicht über Bylurs Schulter. »Gut gemacht.«

Er drehte den Kopf und sah sie aus sanften Augen an. »Du auch.«

»Geht es euch gut?«, rief Lukas.

Kara hob den Blick.

Valerias und Randgrids Pferde landeten knapp vor ihnen.

Sie nickte schwach. »Dank euch. Alleine hätte ich sie nicht über die Klippe ziehen können.«

»Das hätte am Ende keiner von uns geschafft. Sie haben sich zu stark zur Wehr gesetzt. Du hast hervorragende Vorarbeit geleistet.« Valeria lächelte.

Lukas zog theatralisch den Kopf ein. »Erinnert mich bitte daran, dass ich mich nie mit euch anlege.«

Bylur scharrte mit den Hufen. Er hob den Kopf und blickte in Richtung des Weltenbaums. »Wir müssen zurück, um Yggdrasil zu verteidigen.«

Die Pferde breiteten die Flügel aus.

Noch bevor sie sich in die Lüfte erheben konnten, erzitterte der Boden so stark, dass Kara es sogar auf ihrem Reittier fühlte. Instinktiv klammerte sie sich fester an das Pferd.

Kara spürte die Präsenz eines mächtigen und uralten Wesens, das die Grenze von Muspellsheim hinter sich ließ.

Eine gewaltige Stichflamme erhob sich südlich von Yggdrasil und erhellte die Nacht.

Geblendet hielt sich Kara die Hand vor die Augen und blinzelte. Ihr Blickfeld flimmerte so sehr, dass es wirkte, als würde sich Muspellsheim selbst erheben.

Surt tauchte am Horizont auf. Sogar die größten der Riesen, die auf den Weltenbaum zumarschierten, reichten ihm bestenfalls bis zum Knie. Sein flammender Körper sah aus wie lebendig gewordenes Magma. Wo er hintrat, blieb nichts als glühender Boden zurück.

Die Totendämoninnen flogen auf ihn zu.

Leiri, Bylur und Dreyri galoppierten an und erhoben sich mit raschen Flügelschlägen in die Luft.

Je näher sie Surt kamen, desto größer wirkte er.

Karas Herz raste. Mimming zitterte an ihrer Seite. Sie wusste nicht, ob das magische Schwert eine Chance gegen den gewaltigen Riesen hatte.

Surt stieß ein Brüllen aus, das die Luft selbst erschütterte, und hob eine Hand. Auf seiner Handfläche bildete sich ein riesiger Feuerball. Er holte damit aus.

Mit einem Kampfschrei jagte eine Totendämonin auf ihn zu und warf ihren Speer nach ihm.

Die Waffe durchstieß Surts Unterarm. Die Flamme erlosch. Der Riese schlug zornentbrannt nach seiner Angreiferin. Er verfehlte sie und ihr fliegendes Pferd nur knapp. Die anderen Totendämoninnen fächerten ihre Formation auf.

»Nein, hört auf«, schrie Valeria. »Ihr macht ihn nur wütend!«

Doch Hrist hatte bereits einen Pfeil angelegt und ließ ihn los. Sie traf eines von Surts gelb leuchtenden Augen.

Goldenes Blut schoss geschmolzenem Metall gleich hervor. Mit einem unartikulierten Schrei holte Surt aus.

»Vorsicht!«, brüllte Skögul und die Rösser stoben auseinander wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm.

Surt warf einen Feuerball nach Hrist.

Hrist klammerte sich in seine Mähne und Blakkur ließ sich in einen Sturzflug fallen. Doch es war zu spät. Die Flammen verschlangen das kreischende Pferd und seine Reiterin und ließen nicht mehr übrig als eine Handvoll Asche.

Mit nur noch einem glühenden Auge folgte der Feuerriese den Überresten der Walküre und ihres Reittiers, die sich im Wind verstreuten. Dann stapfte er grunzend weiter. Aufgrund seiner Größe würde er Yggdrasil in wenigen Schritten erreichen.

»Beeilung, Bylur!« Kara klammerte sich in die Mähne des weißen Hengstes, der noch schneller mit den Flügeln schlug. Kara hoffte, er war schnell genug, um dem Riesen den Weg abzuschneiden.

Fluchend holte Valeria mit ihrer letzten Lanze aus und warf sie nach dem Riesen.

Surt sah den Angriff kommen und wich mit einer erstaunlich behänden Bewegung zur Seite aus. Der Speer, der beinahe die leuchtende Stelle in seiner Brust durchstoßen hätte, an der sein Herz saß, drang ihm tief in die Schulter. Ein Schwall glühenden Bluts trat aus der Wunde aus.

Surt richtete seinen Blick auf Leiri und ihre beiden Reiter. Mit seiner glühenden Hand holte er zum Schlag aus.

»Nicht!« Instinktiv griff Kara nach Surts Schicksalsstrang. Obwohl sie das Gefühl hatte, er würde ihre Seele verbrennen, hielt sie sich mit aller Macht daran fest.

Surt hielt in der Bewegung inne. Er drehte sich zu Kara um und sein lippenloser Mund verzog sich zu einem bösartigen Grinsen.

Kara wurde voll Entsetzen klar, dass er zu mächtig war, um ihn mit seinem Faden zu lenken, wie sie es mit den anderen Riesen getan hatte. Sein Faden glühte vor sadistischer Vorfreude.

Für ihn war es kaum mehr als ein Spiel, sich ihr zu entziehen und dann ihre Gefährten zu töten.

Mimming zitterte und sprang in Karas ausgestreckte Hand.

Kara ignorierte den Schmerz, den es verursachte, Surts Lebensfaden festzuhalten, und fixierte ihn mit einer übermenschlichen Kraftanstrengung. »Los!«, schrie sie Mimming zu und öffnete ihre Faust.

Die Waffe schoss nach vorne.

Surts Augen wurden groß. Er hob abwehrend die Hand.

Kara gelang es mit aller Macht, seine Bewegung zu bremsen.

Knapp verfehlten die glühenden Finger Mimming. Das Schwert durchstieß Surts Brust.

Der Riese stöhnte auf, krümmte sich und taumelte.

In einer Fontäne von goldglühendem Blut trat die Waffe an seinem Rücken wieder aus.

Das Schwert hatte Surt tatsächlich durchdringen können. Mit einem erleichterten Lächeln streckte Kara die Hand aus und griff in ihren Gedanken nach Mimming.

Doch das Schwert regte sich nicht.

Einen Augenblick lang schwebte es in der Luft, sodass es schien, als wäre die Zeit stehen geblieben. Dann zerfiel Freys Schwert zu dickflüssigen, glühenden Metallklumpen, die zu Boden regneten.

Karas Blick folgte ihnen.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Das Getöse von Surts Schritten riss sie aus ihren Gedanken. Der Riese presste sich die Hände auf die Brust und taumelte weiter. Dabei zog er eine dampfende Blutspur hinter sich her.

Jeder Tropfen grub sich mit einem leisen Zischen in die Asche.

Sein Tod war besiegelt, doch Surts Blick fixierte den Baum.

Valeria und Randgrid zupften an Karas Schicksalsfaden und instinktiv verband sie sich mit ihren Gefährtinnen. Mit vereinten Kräften packten sie Surts Schicksalsstrang und bremsten ihn.

Der Riese fiel vor Yggdrasil auf die Knie und legte den Kopf in den Nacken. Das Leben wich mit jedem Tropfen Blut schneller aus ihm, seine Hände waren bereits erkaltet. Innerhalb weniger Herzschläge bildete sich eine Blutpfütze um ihn.

Kara packte seinen Schicksalsfaden fester, als sie spürte, was er mit seinem letzten Atemzug vorhatte.

Doch Surt war zu stark.

Der Feuerriese holte tief Luft und stieß sie feuerspeiend wieder aus.

Die überirdisch heißen Flammen umfassten Yggdrasil und fraßen sich durch die Rinde wie durch Papier. Sie drangen tief in seinen Stamm vor und verschlangen das trockene Holz des verstorbenen Baums von innen nach außen.

Yggdrasil glühte und der Brand breitete sich nach oben aus.

Die Walküren schrien auf.

Nur Kara schwieg. Sie hatte das Gefühl, ihre Stimme verloren zu haben.

Surts Lebensfaden riss und entglitt ihr, als er zur Seite kippte.

Doch es machte keinen Unterschied mehr.


Kapitel 18
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Bylurs Mähne peitschte in Karas Gesicht. Sie umklammerte seinen Hals, während er fast senkrecht nach oben flog.

Sie hatten den Brand, der sich innerhalb Yggdrasils nach oben vorarbeitete, erst knapp unterhalb von Midgard hinter sich gelassen.

Die überlebenden Feuerriesen tobten vermutlich immer noch nach Surts Tod, doch Kara und die anderen hatten sich nicht damit aufgehalten, sie zu töten. Diese Riesen waren im Vergleich zu Surt Kleinkinder. Der Schaden, den sie noch anrichten könnten, fiel nicht mehr ins Gewicht.

Karas Gedanken rasten.

Der Nornenstein hatte die ganze Zeit recht gehabt. Der Weltenbrand ging weiter, egal, was sie taten. Yggdrasil war nicht zu retten. Er würde zerfallen und mit ihm alle neun Welten.

Selbst wenn sie Yggdrasil verlassen konnten, bevor alles in sich zusammenstürzte, wo sollten sie hin?

Der Weltenbaum ächzte und bebte, während die Flammen sich ihren Weg aufwärts fraßen. Er neigte sich und geriet in eine leichte Schräglage.

Karas Herz setzte einen Schlag aus.

Doch der Baum stabilisierte sich wieder. Dennoch war es nur eine Frage der Zeit, bis er der Schwerkraft nachgeben würde.

»Bylur, was soll ich machen?«, schrie sie und spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief. »Was soll aus all den Wesen und den Welten werden?«

Bylur legte die Ohren an und antwortete nicht. Auch er zitterte. Kara wusste nicht, ob vor Angst oder Erschöpfung.

Als Asgard endlich in Sicht kam, stieß Kara einen Seufzer der Erleichterung aus, dass sie die Hitze der aufsteigenden Glut zurückgelassen hatten.

Bylurs Hufe klapperten auf dem zerrissenen Pflaster hinter Asgards Tor.

Hinter ihnen verstummte das Rauschen von Flügeln, während ein Pferd nach dem anderen landete.

Auf dem großen Platz nicht weit die Straße hinauf erwartete die Einherjer-Armee sie mit hoffnungsvollen Blicken.

Ganz vorne standen Sleipnir, Erik und Walter.

Bylur trabte auf sie zu und schüttelte seine Flügel aus.

Erik kam ihnen entgegen und Kara warf sich regelrecht von Bylurs Rücken in seine Arme. Schluchzend drückte sie sich an ihn.

Mit zitternden Händen strich er über ihren Hinterkopf. »Habt ihr die Riesen getötet? Was ist mit Surt?«

Kara konnte nur den Kopf schütteln.

Neben ihnen verklangen die Hufschläge eines Pferdes.

»Surt ist tot. Mit seinem letzten Atemzug hat er Yggdrasil in Brand gesteckt«, erklärte Valeria erschöpft und schwang sich von Leiris Rücken.

Undeutliches Murmeln erhob sich aus dem Heer der Einherjer.

»Und dafür sind zwei aus meinen Reihen gestorben!«, schrie Skögul.

Kara drehte sich zu der obersten Totendämonin um.

Skögul gab ihr eine so schallende Ohrfeige, dass Kara zurücktaumelte.

Ihr Kopf wurde zur Seite gerissen, sodass ihr Nacken schmerzte. In ihrer Wange explodierte ein brennender Schmerz. Ihre Beine drohten einzuknicken und wenn Lukas sie nicht an der Schulter aufgefangen hätte, wäre sie wohl gestürzt.

»Lass die Finger von ihr!«, brüllte Erik. Er sprang zwischen sie und stieß Skögul weg.

Zornige Rufe wurden laut und Kara verlor für einen Moment den Überblick über das Handgemenge vor ihr, bis sich Valeria, Randgrid und Erik gegen die oberste Totendämonin stellten.

Die Einherjer bildeten einen schützenden Kreis um sie und Lukas.

»Geht es dir gut, Kara?«, flüsterte Lukas.

Kara blinzelte und schüttelte benommen den Kopf. Ihr Gesicht schwoll an, ihre Wange war innen aufgerissen und ihr Mund hatte sich mit Blut gefüllt. Angewidert spuckte sie es aus, ehe sie Lukas’ Blick erwiderte. »Es geht schon«, murmelte sie. Nach Mimmings Vernichtung war es offensichtlich mit ihrer Unverwundbarkeit vorbei. Ihr war schwindlig und sie hörte das Blut in ihrem Ohr rauschen.

Lukas half ihr auf die Beine und hielt sie fest, als sie taumelte und sich dem Konflikt zuwandte, den Skögul ausgelöst hatte.

Die Einherjer rund um Kara hatten allesamt die Schwerter gezogen oder ihre Speere auf die Totendämoninnen gerichtet. Diese hatten sich hinter Skögul aufgestellt.

Kara begegnete zwischen Erik und Valeria hindurch Sköguls Blick.

Deren Augen schienen vor Hass Funken zu sprühen. »Du hast uns in einen Kampf geführt, den wir nie gewinnen konnten. Deinetwegen sind Hrist und Thrud tot!«, kreischte sie.

»Beruhige dich, Skögul«, sagte Randgrid sanft. »Wir sind jetzt alle sterblich und jede kannte das Risiko.«

Skögul reagierte nicht darauf. »Wir hätten fliehen sollen, als wir die Chance hatten«, fauchte sie.

Kara blinzelte. Sie hätte gerne etwas gesagt, aber ihr fehlten die Worte, weil Skögul recht hatte.

Die beiden Totendämoninnen waren gestorben, ohne dass sie Surt hatten aufhalten können.

»Wir haben noch ein bisschen Zeit, ehe Yggdrasil zusammenbricht. Wir überlegen uns, wie wir retten können, was zu retten ist«, sagte Valeria ruhig.

Erik nickte. »Wer die Reiche der Toten beherrscht, überlebt Ragnarök. Walhalla gehört uns.«

»Wenn ihr keine Idee habt, bevor der Brand Asgard erreicht, sind wir weg.« Skögul spuckte vor ihnen auf den Boden und wandte sich zu den anderen Totendämoninnen um. »Gehen wir.«

Kara wurde übel und ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Ihr drehte sich der Magen um und sie erbrach sich. Alle fuhren zu ihr herum. Ihr wurden die Knie weich und sie klappte zusammen.

»Kara, was ist los?«

»Kara!«

Sie spürte Eriks und Lukas’ Hände an ihren Schultern. Ihre Sicht war verschwommen und sie konnte ihre Augen kaum noch kontrollieren. Ihr Versuch, etwas zu sagen, scheiterte.

»Macht Platz«, schrie Valeria. »Sie braucht Luft!«

Der Schwindel und die Kopfschmerzen verschlimmerten sich. Alles um sie wurde schwarz.

Yggdrasil wankte und sie mit ihm.

Der Klang des Gjallarhorns, der durch die Welten schallte, war das Letzte, was sie hörte, bevor sie ohnmächtig wurde.

Eine leichte Brise streichelte Karas Gesicht, sie spürte die Wärme der Sonne auf ihrer Haut. Mit überkreuzten Knöcheln saß sie im Schatten auf kühlem Gras. Sie öffnete die Augen und legte den Kopf in den Nacken, um zu Yggdrasil aufzusehen. Seine Krone war so weit über ihr, dass sie kaum mehr als einen grünen Schleier davon wahrnahm.

Kara fühlte den Ruf eines mächtigen Schicksals. Sie stand auf und folgte ihm zum Schicksalsbrunnen.

Der Boden rund um Yggdrasils Wurzeln mochte keine Welt sein, trotzdem hatten die Nornen sich hier ihr eigenes Reich geschaffen. Die Apfelbäume im Obstgarten der Nornen standen in voller Blüte. Ein paar Ziegen weideten zwischen den Bäumen. Das saftige Gras schien so gut zu schmecken, dass sie nicht einmal aufblickten, als Kara vorbeiging.

Ob es hier bei Lukas’ Reise zu den Nornen so ausgesehen hatte?

Bedauern erfüllte ihr Herz, weil all das jetzt verloren war.

»Guten Morgen, Kara.« Eine alterslose Frau schöpfte mit einem Krug Wasser aus dem Brunnen. Sie strich den Schleier, der ihr über die Schulter gefallen war, wieder zurück und sah sie an. Die Frau hatte völlig schwarze Augen.

Kara zuckte zusammen. Sie erkannte ihre Stimme aus dem Traum, den sie in Walhalla gehabt hatte.

»Skuld?«, fragte sie zögernd.

Die Norne der Zukunft nickte. »Wer sonst sollte mit dir reden? Verdandi und Urd können dich nicht sehen. In unserer Zeit bist du noch in Midgard und wie du siehst, hat der Weltenbrand noch nicht eingesetzt. Zeit ist nicht linear. Bestimmte Ereignisse geschehen parallel auf verschiedenen Zeitebenen. Ich sehe unzählige Varianten einer möglichen Zukunft und weiß nie, welche eintritt.«

Kara trat näher an den Brunnen. »Ist das ein Traum oder eine Vision?«, flüsterte sie.

»Ein bisschen von beidem.« Skuld legte den Kopf schräg und stellte den Krug auf dem Rand des Brunnens ab.

Stirnrunzelnd senkte Kara den Blick in den Brunnen. Eigentlich hätte es sie erschrecken müssen, dass das Wasser Skulds Reflexion zeigte, aber ihre nicht. Doch ein Teil von ihr fand es normal, dass sie in diesem Traum kein Spiegelbild hatte. Dieser Besuch in der Vergangenheit, der Traum oder was auch immer das hier sein sollte, verwirrten sie. »Warum redest du mit mir?«

»Weil du mich sehen kannst. Das bedeutet, dass du aus der Zukunft kommst, die tatsächlich eingetreten ist. Allerdings dürftest du gar nicht hier sein.« Skuld ging um den Brunnen herum. Sie war etwas größer als Kara. Ihr altersloses Gesicht faszinierte sie. Skuld strahlte eine Macht aus, die einschüchternd wirkte. Sie glich keinem Riesen und keiner Gottheit und auch sonst niemandem, der Kara in den letzten Wochen begegnet war.

»Was meinst du damit, dass ich nicht hier sein sollte?«, hakte Kara nach. Skulds Gegenwart vereinnahmte ihre Gedanken so, dass es ihr schwerfiel, sich zu konzentrieren.

Skuld setzte sich auf die Brunnenmauer und klopfte mit der flachen Hand auf die Steine neben sich.

Kara folgte ihrer Aufforderung und setzte sich.

Skuld hob den Blick gen Himmel und schloss die Augen.

Kara rutschte unruhig hin und her. »Ich sollte zurück. Yggdrasil brennt. Ich muss zu meinen Freunden.«

»Mach dir einstweilen keine Sorgen um die Zeit. Diese spielt in Träumen keine Rolle. Du bist hier, weil deine Seele nach Antworten sucht. Also erzähle ich dir, so viel ich kann.« Skuld seufzte. »Dein Schicksal wurde durch deine Vorfahren vorgegeben, nicht wie für Menschen üblich an deiner Wiege. Das liegt daran, dass du keiner bist. Meine Schwestern und ich haben deinen Weg schon bei Reginleifs Schöpfung festgelegt.«

Kara wusste den Großteil dessen, was Skuld eben gesagt hatte, zwar schon, doch es wäre ihr unhöflich vorgekommen, die Norne zu unterbrechen. Sie legte die Hände in den Schoß und senkte den Blick auf den festgetretenen Boden rund um den Brunnen. »Warum bist du dann an das Bett von Valerias Kind gekommen? Auch dieses war eine Halbwalküre.«

»Gerda hatte eine menschliche Hälfte, du nicht. Du bist als einzige Walküre unsere direkte Nachfahrin und stellst das Gleichgewicht wieder her. Das können nicht einmal die Götter.«

Kara ballte die Hände zu Fäusten und sprang auf. »Wie soll ich das wieder ins Gleichgewicht bringen, was in meiner Gegenwart los ist? Wir stecken mitten in der endgültigen Zerstörung der gesamten Schöpfung!«, rief sie anklagend.

»Genau deshalb macht mir deine Anwesenheit Sorgen«, antwortete Skuld. Sie sah zur Seite und zögerte.

Kara trat ungeduldig von einem Bein auf das andere.

»Du solltest mich unter normalen Umständen nicht besuchen können. Deine Anwesenheit hier bedeutet, dass sich deine Seele auf einer unruhigen Wanderung befindet. Womöglich liegst du im Sterben. In diesem Fall hätte dein Lebensfaden seinen Ursprung in der Vergangenheit gesucht, bei mir und meinen Schwestern.«

Kara hielt den Atem an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Im St… Ich kann nicht im Sterben liegen!«, stotterte sie.

»Du musst deine Kraft aktivieren, sonst ist wirklich alles verloren.« Skuld stand auf und legte Kara die Hände auf die Schultern.

Der Wind wurde stärker und riss an ihrem Schleier.

»Nicht, was um dich passiert, ist das Problem, sondern der Sturm in deinem Innern. Du bist die Weltenbringerin. Stelle dich dem Sturm, Kara. Die Mächte, die dir entgegengeworfen werden, können dich nicht nur zermalmen. Wenn du sie dir zunutze machst, stärken sie dich.«

Kara wollte fragen, was das zu bedeuten hatte, doch als sie den Mund öffnete, veränderte sich innerhalb eines Herzschlags die Umgebung.

Ein Feuersturm tobte um Yggdrasil und sie begriff, dass sie in ihre Gegenwart zurückgekehrt war, wach war sie aber immer noch nicht. Der Sturm wehte Asche über die Welten. Der Brunnen vor Kara war zerstört, der Obstgarten niedergebrannt. Zwischen den verkohlten Baumstümpfen befanden sich von Asche bedeckte Erhebungen. Kara wollte sich nicht ausmalen, ob es sich dabei um Ziegen, die Nornen oder andere Lebewesen handelte, die Ragnarök zum Opfer gefallen waren.

Das Knacken und Ächzen des brennenden Baums war allgegenwärtig.

Kara sah zu Yggdrasil auf und fühlte sich machtlos.

Der Baum drohte zu fallen und wenn Skuld recht hatte, lag sie im Sterben. Wie hatte das passieren können? Aber noch wichtiger: Wie konnte sie um ihr Leben kämpfen?

Die nächste Sturmbö riss Kara beinahe von den Füßen und die Hitze, die darin lag, nahm ihr den Atem. Kara duckte sich keuchend und rannte auf der Suche nach Deckung halbblind durch die Aschewolken. Ein Schatten löste sich daraus hervor. Es war eine von Yggdrasils kleineren Wurzeln, die noch nicht brannte. Kara verkroch sich im Windschatten der Wurzel und schnappte nach Luft.

Wie sollte sie ihr Potenzial aktivieren, wenn sie an der Schwelle zum Tod stand?

Der Sturm heulte und Yggdrasil wankte.

Das machte es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Mit fest zusammengekniffenen Augen beugte sich Kara vor und drückte die Stirn gegen ihre Knie. Sie umschlang ihren Kopf mit den Armen. Skulds Ratschlag half ihr nicht. Sie war gefangen in sich selbst und wusste nicht, ob sie den Weg zurück in die Realität finden konnte.

Im Heulen des Sturms meinte sie Stimmen zu hören.

»Komm schon, Kara!«, flüsterte Lukas und es klang so nahe, dass sie den Kopf hob und sich umsah.

Sie war allein, aber irgendwie auch nicht. In diesem Traum mochte sie auf sich gestellt sein, aber in der Wirklichkeit waren noch alle für sie da.

»Wenn ich so mächtig bin«, flüsterte sie, »warum ist dann alles so schwer? Warum brauche ich für alles Hilfe? Warum bin ich immer wieder unterlegen?« Tränen traten ihr in die Augen, doch sie schüttelte den Kopf. Es brachte ihr nichts, in Selbstmitleid zu versinken. Sie durfte nicht an das Problem denken, sondern musste sich auf die Lösungsfindung konzentrieren.

Skuld hatte gesagt, sie solle ihre Kraft aktivieren. Aber wie sollte sie das tun?

Sie hörte Lukas’ Stimme, verstand jedoch kein Wort. Seine Nähe brachte sie auf die Idee, dass ihre Gefährten ihr vielleicht helfen konnten. Sie versuchte, über die Schicksalsfäden Kontakt zu ihnen aufzunehmen, doch sie fand nur ihren eigenen. Das bestätigte wohl, dass sie in ihrem Kopf gefangen war.

Eine Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Sie hatte Zugriff auf ihren eigenen Schicksalsfaden. Die Basis ihres Lebens und ihrer Existenz.

Kara wurde klar, wie sie ihr Potenzial wecken konnte. Sie musste mit ihren Fäden arbeiten, wie sie und Lukas es mit den Kristallen und Haukur gemacht hatten. Ihren Schicksalsfaden könnte sie als Basis nutzen, um ihre Kräfte aus den Tiefen ihrer Existenz selbst schöpfen und …

Kara sackte mutlos zusammen und war kurz davor, die Idee wieder zu verwerfen.

Lukas konnte ihr hier nicht helfen und er war schließlich derjenige, der die Schöpferkraft der Riesen mit eingebracht hatte.

Oder?

Mit einem tiefen Atemzug schloss sie die Augen.

Alle hatten angenommen, dass sie Lukas für diese Vorhaben brauchte, da Walküren keine Schöpfer waren, im Gegensatz zu Riesen. Doch beim Formen der Kristalle in Asgards Mauer hatte sie instinktiv eingegriffen, um sie wachsen zu lassen, als Lukas die Kraft ausgegangen war.

»Ich habe Schöpferkraft«, flüsterte sie und konnte nicht glauben, dass sie so lange gebraucht hatte, um das zu begreifen. Etwas zu erschaffen mochte ihr mit Lukas leichter gefallen sein, aber sie hatte das Potenzial, selbst etwas zu erschaffen und musste zumindest versuchen, es zu aktivieren. Das musste Skuld gemeint haben.

Der Sturm tobte immer stärker und Kara bekam es mit der Angst zu tun. Was würde passieren, wenn sie in diesem Traum von den Elementen getötet wurde? Würde sie dann in ihrer Wirklichkeit aufwachen oder sterben?

Kara wollte es nicht herausfinden. Rasch ergriff sie ihren eigenen Schicksalsfaden und suchte auch nach der Existenz darunter, nach der Basis ihrer Schöpfung. Nach dem Potenzial, das über ihren Lebensfaden hinausging. Sie fand es überraschend schnell und war überwältigt von der Macht, die sie fühlte. Kara schloss die Augen und umfing den Strang mit ihrem Bewusstsein, versuchte, ihn wachsen zu lassen, wie sie es mit Haukur und den Kristallen gemacht hatte.

Doch nichts änderte sich.

Sie zitterte, zupfte an dem Faden, was wie der Klang einer Harfe in ihrem Innern widerhallte. »Komm schon, verdammt!«

Was machte sie falsch?

Yggdrasil krachte über ihr und sie zog instinktiv den Kopf ein.

In dieser Vision oder worin auch immer sie hier gefangen war, ging es nicht um den echten Weltenbaum. Dieser stand symbolisch für ihr Leben. Wenn er zusammenbrach, bevor sie ihre Kraft aktivierte, war sie verloren.

Wieder versuchte sie, ihren Schicksalsfaden zu stärken und scheiterte. Es fehlte ihr an Material, das sie mit ihm verflechten konnte. Es war nicht möglich, dem Strang aus dem Nichts Energie zuzuführen. Sie hatte immer einen Rohstoff gehabt, wenn sie etwas erschuf. Aber wo sollte sie etwas finden, das sie in ihren Faden flechten konnte, wenn sie in ihrem eigenen Kopf gefangen war?

Der Sturm riss ein großes Stück Rinde aus der Wurzel, hinter der sie Schutz gesucht hatte.

Holzsplitter regneten auf Kara hinab und sie hob abwehrend die Arme. Keuchend kämpfte sie darum, ihren Griff um den Faden nicht zu lösen. Ihre Kraft ließ nach, aber wenn sie ihn verlor, würde sie ihn nie wieder zu fassen bekommen. Er war bis an die Belastungsgrenze gespannt und nur ihre Willenskraft verhinderte, dass er riss.

Skulds Worte rasten durch ihren Verstand: Stelle dich dem Sturm.

Yggdrasil knarrte und neigte sich zur Seite. Sein Stamm glühte nicht mehr nur, er brannte wie ein Leuchtfeuer.

Sie atmete durch. Ihre Gedanken klärten sich.

Mit dieser Naturgewalt musste es sich ähnlich wie mit dem Baum in dieser Vision verhalten. Der Sturm war nicht real, sondern symbolisierte, was sie bedrohte. Er stand für alle Hindernisse und Gefahren. Und er bestand aus purer Energie. Genau das, was sie brauchte.

Entschlossen stand Kara auf und verließ den Schutz der Wurzel.

Der Wind riss an ihr und stieß sie beinahe um.

Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte sich Kara den Böen entgegen. Sie fixierte ihren Lebensfaden mit einem Teil ihres Geists und öffnete ihr Bewusstsein für die Kräfte, die der Sturm ihr entgegenwarf.

Kara nahm unzählige Bestandteile des Sturms wahr, der sie zu verschlingen drohte. Die zerstörerischen Kräfte der Erdbeben und des Feuers, das den Weltenbaum verschlang, strömten auf sie ein. Der Hass der Totendämoninnen, die Verzweiflung der sterbenden Völker, die Hilflosigkeit ihrer Freunde, während sie um ihr Leben rang, und eine Verletzung, die ihr mit Gewalt zugefügt worden war, bildeten unzählige feine Energiefäden, die an ihr vorbeiströmten.

Kara legte den Kopf in den Nacken und öffnete die Arme, um den Sturm willkommen zu heißen. Ihr Geist fing die Essenz von allem auf, das den Sturm bildete, und verwandelte sie in Energie, die sie nutzen konnte. Sie umfasste die unzähligen Energiefäden, die sie umgaben, und begann sie mit ihrem Schicksalsstrang zu verweben.

Mit jeder Faser, die sie ihm hinzufügte, wurde er stabiler. Eine besondere Struktur wurde mit jedem Augenblick sichtbarer. Das Potenzial, das bisher kaum sichtbar in ihrem Lebensfaden verborgen gewesen war.


Kapitel 19

[image: Keltischer Knoten]

Bylur schlug mit den Flügeln und umkreiste Kara, Erik und Valeria nervös tänzelnd. »Tut doch was!«, rief er.

Was sie zuerst für einen kurzen Schwächeanfall gehalten hatten, hielt nun schon einige Minuten an. Kara wachte nicht auf.

Valerias Blick schweifte hastig über das Umfeld. Wo sollten sie Kara hinbringen? Sie konnte nicht auf der kaputten Straße liegenbleiben. Kurzerhand nahm sie ihren Mantel ab und legte ihn auf einen Flecken bloße Erde neben der zerrissenen Straße. »Bring sie hierher«, rief sie Erik zu.

Erik hob Kara hoch und trug sie zu ihr, wo er sie auf dem Mantel ablegte. »Was ist nur los?«, murmelte er so leise, als würde er zu sich selbst sprechen und strich ihr über die Wange.

Kara zeigte keine Reaktion.

Valeria wusste nicht, wie viel Zeit sie noch hatten, bevor Asgard in Flammen aufging.

Lukas tigerte unruhig neben Valeria auf und ab. Er massierte sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. »Ich weiß ja nicht, was in Kara vorgeht, aber es muss fürchterlich sein. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er platzen«, klagte er.

Valeria biss sich auf die Unterlippe und sah auf Kara hinunter. Wenn Lukas, der mit ihr so eng verbunden war, so starke Schmerzen hatte, war das sicher ein schlechtes Zeichen für Karas Zustand.

Der Schrei eines Raben ließ Valeria aufblicken. Munin näherte sich ihnen und stieß erneut einen Ruf aus.

Wie beleidigt Munin wohl wäre, wenn sie ihm mit einem Stein den Schnabel stopfen würde?

»Das Gjallarhorn ist zum dritten Mal ertönt, also steht der Fall unmittelbar bevor.« Randgrid trat an ihre Seite. »Wir müssen uns überlegen, wie wir Asgard verlassen können«, drängte sie.

Eriks Kopf ruckte nach oben und er sah sie aus verengten Augen an. Sein Kiefer war angespannt. »In diesem Zustand können wir Kara nicht einfach irgendwohin mitnehmen. Wir wissen nicht, was mit ihr nicht stimmt. Wenn wir sie so transportieren, geht es ihr vielleicht noch schlechter!«, fuhr er sie an.

»Kann man euch eigentlich auch einmal alleine lassen?« Munin stieß mit einem lauten Krächzen auf die Straße hinunter. Die Einherjer stoben auseinander. Mit raschen Flügelschlägen bremste er seinen Fall und landete auf der frei gewordenen Fläche. Auf seinem Rücken trug er jemanden, den Valeria im Dunkeln nicht erkennen konnte. Die Gestalt glitt vom Rücken des Raben, der sein Gefieder ausschüttelte und sich duckte.

Valeria stand auf und stellte sich zwischen den Neuankömmling und Kara. Sie legte die Hand um den Griff ihres Schwerts. »Wen hast du mitgebracht, Munin?«, fragte sie misstrauisch.

Munins Begleitung, die einen langen Mantel trug, schritt mit tänzerischer Eleganz an dem Raben vorbei und schlug die Kapuze zurück. Wallende rote Haare kamen darunter zum Vorschein. Eir blitzte sie mit ihren grünen Augen an. »Hallo, Valeria«, begrüßte die Göttin der Heilung sie. Sie würdigte die Gruppe rund um Valeria keines Blicks. »Die Erdbeben haben mich dazu gezwungen, Midgard zu verlassen. Seit Yggdrasil wankt, bleibt dort kein Stein mehr auf dem anderen. Mich von Munin von Midgard hierherbringen zu lassen, erschien mir angemessen, nachdem irgendein Verrückter den Bifröst zerstört hat.«

Lukas hielt in seiner unruhigen Wanderung inne und stellte sich an Valerias Seite. Er wankte leicht. »Kara hat den Bifröst zerstört, um die Totenarmee aufzuhalten. Daran ist nichts verrückt.«

Eirs Blick wanderte zu Lukas und sie hob die Augenbrauen. »Habe ich mit dir gesprochen?« Sie wandte sich wieder an Valeria und verschränkte die Arme. »Man merkt, dass die Walküren jünger als die meisten Götter sind. Sonst hättet ihr gewusst, dass der Bifröst und Yggdrasil unzertrennlich verbunden sind.«

Valeria stemmte die Hände in die Hüften. »Für deine Theatralik fehlt mir die Geduld! Komm zum Punkt«, zischte sie.

Eir warf ihre Haare über die Schulter zurück. »Der Bifröst hat Yggdrasil einem Rankgitter gleich Halt gegeben. Als dieser Halt entfernt wurde, hat der tote Baum endgültig seine Stabilität verloren. Darum hat er begonnen zu wanken«, erklärte sie schnippisch. »Ihr hättet euch etwas Besseres einfallen lassen müssen, um die Toten aus Asgard fernzuhalten.«

»Nun ist das Kind schon in den Brunnen gefallen und wir haben gerade andere Probleme«, rief Erik und Valeria drehte sich zu ihm um. Er kniete immer noch an Karas Seite.

Die junge Frau war mittlerweile erschreckend blass.

Erik hielt Karas Hände verkrampft fest. Sein Blick fixierte die Göttin. »Du bist die Göttin der Heilung, also unternimm was!«, forderte er.

»Ein bisschen mehr Respekt wäre angemessen, wenn das Leben deiner Freundin von meinen Fähigkeiten abhängt.« Eir kniff die Augen zusammen und trat an Valeria vorbei auf Kara zu. »Ich arbeite nicht umsonst. Womit willst du mich bezahlen?«

Erik lief so rot an, dass Valeria Sorge hatte, ihm würde gleich eine Ader an der Schläfe platzen. »Wir stehen kurz vor dem Untergang und du denkst an Bezahlung?«, bellte er.

»Gerade deshalb im Voraus«, erwiderte Eir kühl und ließ ihren Blick über Kara schweifen. Sie streckte die Hand aus und folgte damit Karas Kontur aus der Distanz, wobei sich ihre Finger leicht bewegten, als würde sie ein unsichtbares Instrument spielen. Die Göttin senkte die Hand wieder und sah Erik geradeheraus an. »Der Schwellung an ihrem Gesicht nach zu urteilen hat sie einen ordentlichen Schlag abbekommen und das hatte eine Gehirnblutung zur Folge.«

Lukas sah Eir groß an. »Von einer Ohrfeige?«

Die Göttin zuckte die Schultern. »Ungewöhnlich, aber nicht ganz unmöglich. Wenn der Kopf hart genug zur Seite gerissen wird, kann es zu einem Trauma und Blutungen kommen.«

Erik ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bringe diese verfluchte Totendämonin um!«

Lukas trat einen Schritt nach vorne und suchte Eirs Blick. »Bitte, Eir, kannst du sie heilen?«, flehte er. »Ich habe etwas, womit ich dich bezahlen kann.« Er griff an seinen Gürtel und holte Haukur hervor.

Eir legte den Kopf schräg und musterte den Dolch. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Oh, Haukur. Ich habe mich schon gefragt, was aus ihm geworden ist. Den habe ich zuletzt bei dem König der Nordmänner gesehen. Ein sehr schönes Stück, aber nicht genug, um das Leben einer Walküre zu retten.«

»Er ist besonders. Er ist lebendig.« Lukas streckte der Göttin auffordernd den Dolch entgegen, den Griff voran.

»Tatsächlich? Hm.« Eir umfasste den Griff und Haukur zitterte in ihren Fingern. Sie strich über seine Klinge und die Waffe bewegte ihre flügelförmige Parierstange. Die Göttin lächelte breit und nickte. »Abgemacht.«

Lukas beeilte sich, ihr Haukurs Scheide zu reichen.

Eir befestigte die Hülle an ihrem Gürtel und schob den Dolch hinein.

»Jetzt schnell. Kara geht es schlecht!«, rief Erik.

»Heilung ist eine Kunst, junger Einherjer. Wenn man es gut macht, geht es nicht schnell, und wenn man es schnell macht, wird es nicht gut.« Mit spitzen Lippen kniete sich Eir neben Kara und legte eine Hand auf ihre Stirn. Kara reagierte auch diesmal nicht. Eir zog finster die Augenbrauen zusammen. »Sie ist sehr geschwächt. Ich weiß nicht, ob ich diesen Schaden völlig beheben kann.«

»Vielleicht hätten wir weniger lange über die Bezahlung reden sollen«, presste Sabine hervor und ballte die Hände zu Fäusten.

Eir sagte nichts dazu, strich leicht über Karas Kopf und erhob sich mit der Geschmeidigkeit einer Tänzerin. »Ich habe die Blutung gestoppt und so viel Schaden behoben, wie ich konnte«, sagte sie ruhig. »Den Rest muss sie selbst schaffen.«

Erik zog Kara in seine Arme und sah zu der Göttin auf. »Wie lange wird das dauern?«, hakte er nach.

Die Göttin zuckte die Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Meine Kräfte haben abgenommen, seit Ragnarök eingesetzt hat.«

»Warum, bei Thors Hammer, haben deine Kräfte nachgelassen? Und warum sagst du uns das erst jetzt?«, fuhr Lukas sie an.

Mit einem frechen Lächeln legte die Göttin den Kopf schräg. »Hättet ihr mich sonst bezahlt?«, hielt sie dagegen und verschränkte locker die Hände ineinander. »Meine Kräfte haben nachgelassen, weil wir inmitten der Götterdämmerung sind. Aber ich war immer noch eure beste Hoffnung, egal, wie es weitergeht.«

Sabine ging neben Kara in die Knie und strich ihrer Ziehtochter über die Stirn. »Kämpf dich zurück, mein Schatz. Du schaffst es«, flüsterte sie.

Lukas verschränkte die Arme und sah Eir finster an. »Wer weiß, was von deinen Kräften übrigbleibt, falls du Ragnarök überlebst.«

»Das gedenke ich zu tun. Valeria schuldet mir auch einen Gefallen.« Eir drehte sich zu ihr um.

Valeria verspannte sich. Ihre Brust fühlte sich beengt an. »Was möchtest du?«

»Wenn ihr einen Weg findet, Yggdrasil zu verlassen, bevor er zusammenbricht, nehmt ihr mich mit«, sagte die Göttin ruhig und hob das Kinn. »Falls ihr keinen Weg findet, will ich dein Pferd.«

Valerias Herz setzte einen Schlag aus. Allein bei dem Gedanken, ihre Stute der Göttin zu überlassen, sträubte sich alles in ihr. Sie schüttelte energisch den Kopf. »Einen Ausweg biete ich dir gerne, sofern wir einen finden. Aber du kannst nicht von mir verlangen, dir Leiri zu geben!«, stieß sie hervor.

Eirs Blick verdunkelte sich. »Du hast mir dein Versprechen gegeben – einen Gefallen gegen Walters Heilung«, donnerte sie.

Leiri trat nach vorne und sah sie an, sagte jedoch nichts.

Valeria presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich kann dir versprechen, dich mitzunehmen, wenn wir eine Lösung für uns alle finden. Aber Leiri hat ihren eigenen Willen. Ich kann dir nur schwören, euch gehen zu lassen, wenn du allein mit ihr fliehen würdest.«

Eir nickte. »Das reicht mir.« Sie sah die Stute prüfend an.

Leiri schloss die Augen, ehe sie schnaubte und nickte. »Wenn ihr keinen anderen Weg findet, trage ich dich, wohin du möchtest.«

Ein Donnern erfüllte Asgard. Das ohnehin schon gebeutelte Reich ächzte. Der Boden riss weiter auf und Asgard kippte ein Stück seitwärts, als Yggdrasil sich weiter neigte.

Die Temperatur stieg spürbar an und ein roter Schein zeigte sich über der Mauer.

Munin duckte sich und spreizte die Flügel. »Wenn ihr nicht gemeinsam fliehen könnt, dann sterbt ihr wenigstens alle gemeinsam«, rief er zynisch und hob mit raschen Flügelschlägen ab.

Valeria sah ihm entgeistert nach. »Was hast du jetzt vor?«

»Ich war dabei, als der Baum gewachsen ist. Ich habe nicht vor, ein Zeuge seines Falls zu werden!«, kreischte Munin und verschwand wenige Herzschläge später aus ihrer Sicht.

Mit zusammengebissenen Zähnen ballte Valeria die Fäuste. Sie drehte sich wieder zu Kara um in der Hoffnung, dass diese endlich aufwachte. Doch sie lag genauso still da wie zuvor.

Valeria wandte den Kopf und sah mutlos zum Horizont.

Selbst Asgards mächtige Mauer hatte Risse bekommen und große Stücke waren bereits aus ihr herausgebrochen. Der rötliche Flammenschein des Weltenbrands hatte weiter zugenommen und tauchte halb Asgard in ein wirres Licht- und Schattenspiel. Die Hitze trieb ihr den Schweiß auf die Stirn.

Randgrid trat an Valerias Seite. »Wir sind verloren, oder?«, flüsterte sie.

Valeria schloss die Augen und atmete durch. Sie tastete über Karas Lebensfaden. Zumindest war dieser nicht gerissen und würde das auch in den nächsten Minuten nicht tun. Aber sie konnte nicht weiter vorausblicken und nicht abschätzen, ob man Kara aus Asgard bringen konnte, ohne ihr zu schaden. »Der Brand wird uns bald erreichen, dann ist Asgard verloren. Ich weiß nicht, was aus Walhalla und den Einherjern wird und ob die Magie erhalten bleibt, wenn Yggdrasil fällt.« Sie ließ ihren Blick über die Einherjer schweifen.

Alle hatten sich versammelt und füllten den Platz, der früher so prachtvoll gewesen war.

Mit Schwermut erinnerte sich Valeria an die Frühlingsfeste, die Frey und Freya früher hier ausgerichtet hatten, an die prächtigen Brunnen und Alleen. Asgard war der Macht der Götter in seiner Pracht wirklich gerecht geworden.

Nun hatten die Erdbeben die Brunnen zerstört, die Bäume waren kahl und teilweise umgestürzt.

Valeria befürchtete, dass Asgard und keine der anderen Welten je wieder die alten sein würden.

Walter trat nach vorne und griff mit seiner menschlichen Hand nach ihrer.

Valeria blickte zu ihm auf. Ihre Augen brannten. Walter war kein Einherjer. Wenn alles unterging, würde sie Walter ein weiteres Mal verlieren und sie konnte nichts dagegen tun. Sie wusste darüber hinaus auch nicht, ob die Einherjer durch Magie geschützt bleiben würden, wenn Ragnarök vorbei war.

Ihr Mann schluckte und strich mit seinem Daumen zart über ihren Handrücken. »Ich wünschte, wir hätten in unserem Leben in Midgard und auch danach mehr Zeit gehabt«, sagte er leise.

Valeria nickte nur. Ihre Kehle war zugeschnürt. Ohne Leiri hatte sie nicht einmal die Möglichkeit, mit Walter Yggdrasil zu verlassen.

Aber Randgrid und die anderen hatten Dreyri und Bylur.

Valeria wandte sich an Randgrid und legte die Hand auf ihre Schulter. »Kara ist die letzte Hoffnung, die wir noch haben. Sie hat fast endloses Potenzial, das wir noch nicht einmal abschätzen können. Sie muss überleben! Nimm Kara und verlass mit ihr den Weltenbaum. Vielleicht findet ihr jenseits des Ozeans mehr als Leere. Lukas und Erik können Bylur nehmen. Kara braucht die beiden an ihrer Seite.«

Randgrids Augen wurden groß und sie schüttelte den Kopf. »Und dich soll ich hier zurücklassen?«

Eir, die einige Schritte von ihnen entfernt wie bei einem Spaziergang herumgeschlendert war, räusperte sich. »Davon, Kara auf ein Pferd zu setzen, rate ich dringend ab. Sie ist in diesem Zustand nicht reisefähig, unterwegs würde sie ziemlich sicher sterben.«

Valeria kam nicht dazu, zu antworten. Sie spürte, wie die Totendämoninnen näher kamen und stellte sich zwischen sie und die anderen. Sie legte ihre Hand auf den Schwertgriff.

Hufschläge ertönten und die Totendämoninnen lösten sich aus der Dunkelheit.

Erik sprang auf. »Dass ihr euch überhaupt hierherwagt!«, brüllte er. Er zog sein Schwert und machte Anstalten, nach vorne zu laufen.

Lukas, der die Zähne zusammengebissen hatte, stoppte ihn. »Warte noch. Wenn sie sich nicht benehmen, helfe ich dir höchstpersönlich, Skögul umzubringen.«

Erik verengte die Augen. Wie auf ein unsichtbares Signal hin zogen die Einherjer den Kreis um Valeria und die anderen enger.

Die oberste Totendämonin sah die Einherjer nicht einmal an und runzelte lediglich die Stirn. »Was ist nun wieder euer Problem?«, fauchte sie. »Wir sind an eurer Seite in den Kampf gezogen – und das mehrmals.«

Sabine stellte sich zwischen Kara und die Neuankömmlinge und sah mit zusammengepressten Lippen zu Skögul auf. »Meine Tochter kämpft deinetwegen ums Überleben, du Scheusal!«, schrie sie.

Zu Valerias Überraschung riss Skögul die Augen auf und schwang sich von Djöfulls Rücken. »Doch nicht wegen … Ich dachte nicht, dass ich so fest zugeschlagen hätte. Das … das war nicht meine Absicht!« Sie trat einige Schritte nach vorne und sah auf die bewusstlose Kara hinunter. »Es tut mir leid.«

»Das hilft uns jetzt auch nicht«, knurrte Erik. »Ohne Eir wäre Kara bereits tot.«

Skögul schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Das wollte ich nicht, wirklich«, sagte sie leise. »Trotz allem, was beim Kampf gegen die Riesen passiert ist, wollen wir euch helfen. Wir verlassen den Weltenbaum und jedes unserer Pferde kann zwei Leute tragen. Sicher finden wir auch für Kara eine Lösung. Wir könnten eine Trage aus einer Decke machen und diese zwischen zwei Pferde hängen. Was denkst du?«

Valeria hielt vor Überraschung über dieses Angebot für einen Moment den Atem an.

Diese Lösung würde bedeuten, dass nicht alles verloren wäre. Sie könnten Lukas’ Eltern und Karas Ziehmutter mitnehmen und Walter könnte gerettet werden.

Valeria nickte und öffnete den Mund, um zuzusagen. Plötzlich spürte sie, dass sich die Energie eines Schicksalsfadens hinter ihr von einem Herzschlag auf den anderen völlig veränderte.


Kapitel 20

[image: Keltischer Knoten]

Kara hatte alles gehört und immer fieberhafter an ihrem Schicksalsstrang gearbeitet. Die anderen befanden sich in großer Gefahr und ihr blieb kaum noch Zeit.

Kara wurde von ihrem neuen Faden aus der Vision gerissen wie von einem Rettungsseil aus tiefem Wasser. Sie schlug die Augen auf und sprang auf die Füße.

Sie wirbelte zu den Totendämoninnen herum, die Valeria gegenüberstanden. »Sie lügt!«, rief sie und ballte die Hände zu Fäusten.

Ungläubige und freudige Worte wurden rund um sie laut. Erik und ihre Ziehmutter riefen ihren Namen, doch der Großteil von Karas Aufmerksamkeit gehörte der obersten Totendämonin.

Skögul starrte sie mit großen Augen an. Ihr Mund stand etwas offen und sie schwieg einen Moment lang, ehe sie energisch den Kopf schüttelte. »Warum sollte ich? Meine Güte, ich bin einfach nur froh, dass du keinen bleibenden Schaden davongetragen hast! Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.« Skögul hob die Hände, die Handflächen nach oben gerichtet, und trat einen Schritt auf sie zu.

Kara biss die Zähne zusammen und hielt Sköguls Schicksalsfaden fest, sodass die Totendämonin nicht weiter auf sie zugehen konnte.

Skögul hielt inne und presste die Lippen aufeinander.

Kara wusste selbst nicht, wieso sie ahnte, dass Skögul ihnen keinen Ausweg anbot, sondern eine Falle stellte. Doch ein Teil von ihr wusste es einfach mit absoluter Sicherheit. Schon während der Siegesfeier hatte sie das Gefühl gehabt, dass Skögul sich seltsam verhielt, nun war sie sich sicher.

Die Totendämoninnen strahlten ein Geheimnis aus, das sie nicht vor ihr verbergen konnten.

Rasch trat Kara einige Schritte vor und stellte sich neben Valeria. Mit zusammengebissenen Zähnen sah sie Skögul in die Augen und las darin, was die Walküre zu verleugnen versuchte. »Ihr wolltet uns nicht helfen. Ihr hättet uns aus Asgard fortgebracht und Randgrid, Lukas und Erik abstürzen lassen.«

Skögul schüttelte erneut den Kopf und sah sie erschüttert an. »Wie kommst du denn dar…«

»Ich bin noch nicht fertig!«, fiel ihr Kara donnernd ins Wort. »Da ihr eine Schicksalslenkerin als nützlich erachtet, hättet ihr Walter als Geisel behalten und Valeria mit seinem Leben erpresst, damit sie tut, was immer ihr von ihr verlangt hättet. Da ihr kein Druckmittel für Randgrid habt, musste es Valeria sein. Mit ihrem Leben wolltet ihr auch Vili erpressen, weil er euch ausgenutzt hat. Ihr wisst, dass er schon immer eine Schwäche für Valeria hatte.«

Valeria öffnete den Mund, sagte jedoch kein Wort. Langsam wanderte ihr Blick von Kara zu der Totendämonin, sie runzelte zornig die Stirn. »Ist das wahr?«, fauchte sie.

»Nein, natürlich nicht! Sie spricht im Wahn!«, protestierte Skögul und einige der Dämoninnen nickten.

»Woher willst du das sicher wissen, Kara? Wir könnten gerade unsere einzige Chance auf Rettung wegwerfen«, sagte Erik leise.

Doch Kara war sich absolut sicher. Sie spürte den Verrat in Sköguls Gedanken, so klar, als würde sie diese laut aussprechen. »Sie hatten nie vor, uns zu helfen.«

Sköguls gespielte Ahnungslosigkeit verwandelte sich in blanken Zorn. »Hättest du verfluchte Halbwalküre nicht noch etwas länger um dein Leben kämpfen können?«

Randgrid schüttelte ungläubig den Kopf und sah Kara an. »Woher hast du diese Fähigkeit? Das Erspüren von Geheimnissen war Hrists Begabung«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

Kara presste die Lippen aufeinander und ließ Skögul keine Sekunde aus den Augen. Yggdrasils Existenzfaden hatte sich gefährlich gespannt. Deshalb konnte sie sich nicht die Zeit nehmen, um Randgrid zu sagen, dass das nicht ihre einzige neuerworbene Fähigkeit war. »Jetzt kann ich es auch«, antwortete sie daher knapp.

Skögul bleckte die Zähne. »Denkt ja nicht, dass wir so leicht aufgeben«, zischte sie mit vor blankem Hass bebender Stimme, griff unter ihren Mantel und zog ihren Dolch aus dem Gürtel.

Mit einem Sprung war sie bei Walter und packte ihn an der Hand. Valeria schrie auf.

Die Totendämonin riss ihn mit stählernem Griff von der Schicksalslenkerin weg und setzte ihm das Messer an die Kehle.

Zornige Rufe ertönten aus den Reihen der Einherjer.

Einige von ihnen legten Pfeile an.

Skögul duckte sich mit einem hinterlistigen Grinsen hinter Walter. Mit einer Hand fixierte sie seine Hände hinter dem Rücken, die andere umfasste den Dolch. Langsam zerrte sie ihn rückwärts in Richtung ihrer Kameradinnen. »Lasst uns jetzt gehen. Walter kommt mit uns, damit euch nichts Dummes einfällt. Hrist hat ihn einmal getötet und ich habe kein Problem damit, das noch einmal zu tun.«

Valeria hob die Hände. »Ich bitte dich, tu mir das nicht wieder an«, sagte sie leise.

Walter schüttelte in Abwehr den Kopf. »Valeria, tu, was sie sagt. Verlass den Weltenbaum. Wenn ich es schaffe, finde ich dich.«

Die oberste Totendämonin lächelte Valeria an. »Wenn du mir keinen Grund gibst, meine Drohung wahr zu machen, bekommst du ihn zurück. Also, falls du Yggdrasils Fall überlebst.«

In Kara brodelte es vor Wut. Sie konnten Skögul nicht mit Walter gehen lassen. Sie würde ihn vom Pferd stoßen, wenn sie Asgard verließen.

Kara umfasste Walters Lebensfaden, aber für das, was sie vorhatte, brauchte sie einen Moment. Sie mussten Zeit gewinnen. Sie streckte ihr Bewusstsein aus auf der Suche nach einer Möglichkeit, Skögul abzulenken.

Dabei tauchte sie in die Existenz des Weltenbaums ein. Eine Faser seines Fadens stand kurz vor dem Reißen.

Der Riss dieser Faser würde das nächste Erdbeben auslösen. Das war genau die Ablenkung, die sie brauchte.

Sie fixierte die Faser von Yggdrasils Existenzfaden und arbeitete mit Hochdruck an Walters Schicksalsstrang. Skögul und er hatten fast ihr Pferd erreicht. Sie brauchte noch ein paar Sekunden. »Walter«, rief Kara.

Valerias Mann sah zu ihr.

Skögul kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Lass uns gehen oder er stirbt.«

Kara ignorierte diese Drohung und sah Walter entschlossen an. »Als die Dämoninnen in dein Haus kamen, um dich und dein Kind zu töten, hast du tapfer gekämpft. Du hattest keine Chance, doch das hat dich nicht aufgehalten, es wenigstens zu versuchen, stimmt’s?«

Walter zögerte, dann nickte er kaum wahrnehmbar.

Kara trat einen Schritt auf ihn zu, dann einen weiteren. »Du hättest einen Platz in Walhalla verdient. Die Totendämoninnen haben dich um diese Ehre gebracht, als sie zugelassen haben, dass du nach Helheim gehst.« Die Totendämoninnen trieben ihre Pferde ein Stück nach vorne, doch Kara ließ sich nicht einschüchtern.

»Du hast kein Recht zu entscheiden, wer ein Einherjer wird, Schicksalslenkerin. Wir erwählen die Krieger, die nach Walhalla gehen«, zischte Herfjötur.

Kara nickte und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Das habt ihr. Aber ihr seid nicht die einzigen.« Mit einem Ruck riss sie den Schicksalsfaden von Walter an sich und löste ihn komplett auf.

Walter brüllte, als hätte man ihm die Seele aus dem Leib gerissen, was in gewissem Sinne zutraf.

Doch Kara brauchte nur einen Herzschlag, um die Fasern seines Strangs neu zusammenzufügen.

Zu dem Schicksalsfaden eines Einherjers.

Walters vorher halb verfallener Körper erneuerte sich und nahm die Gestalt eines mächtigen Kriegers in goldener Rüstung an. Der Unglaube in seinem Blick hielt einen Sekundenbruchteil an, dann wehrte er Skögul mit einem geschickten Schlag ab, sodass der Dolch seinen Hals nur oberflächlich streifte. Er fuhr herum und stieß sie mit so viel Kraft zurück, dass sie gegen ihr Pferd taumelte.

Kara fixierte Skögul mithilfe ihres Schicksalsfadens, damit sie keinen Gegenangriff starten konnte und funkelte sie an. »Verschwindet, wenn ihr wollt. Wir werden euch nicht aufhalten. Euer Druckmittel habt ihr verloren«, zischte sie und ließ Skögul los.

Die oberste Totendämonin kämpfte einen Moment lang um ihr Gleichgewicht und stützte sich an der Schulter ihres Pferdes ab. Sie bedachte Kara und ihre Gefährten mit einem hasserfüllten Blick. »Ich werde Genugtuung empfinden, euch fallen zu sehen!«, schrie sie.

»Obwohl ihr es verdient hättet, werde ich keine Genugtuung empfinden, wenn ihr fallt.« Kara kniff die Augen zusammen und löste ihren Griff um die Faser von Yggdrasils Existenzfaden, die sie stabilisiert hatte.

Ein Ruck ging durch Asgard und der Boden unter den Totendämoninnen bröckelte. Sie schrien auf und ihre Pferde hoben mit raschen Flügelschlägen ab.

Skögul setzte dazu an, sich auf ihren Rappen zu schwingen, doch da zerriss der Boden unter ihr und sie stürzte. Schreiend versuchte Skögul, sich aus der Felsspalte zu befreien. Sie klammerte sich an Djöfulls Hals, der diesen aufwärts zog, um seiner Reiterin zu helfen.

Kara wendete ihre Aufmerksamkeit von ihnen ab. Sie hatten nur eine Chance, den Weltenbaum zu verlassen, und das mussten sie gemeinsam tun. Mit vor Konzentration gefurchter Stirn umfasste sie mit ihren Händen je eine von Lukas und Erik und spürte, wie Erik wiederum nach ihrer Ziehmutter griff. So gaben sie sich gegenseitig Halt, während der Boden bebte. Sie fing gezielt alle Schicksalsfäden in Asgard bis auf die der Totendämoninnen und zog sie zu einem dichten Netz zusammen.

Die Einherjer versammelten sich daraufhin um sie.

Mit jeder reißenden Faser von Yggdrasils Existenz ging ein Ruck durch Asgard. Die Götterpaläste wankten und brachen teilweise ein. Flammen schlugen aus Rissen im Erdreich und den Ruinen der Paläste. Eine Hitzewelle fegte über das Reich hinweg.

Randgrid und Valeria fassten sich an den Händen und Sleipnir sprang zu ihrer Gruppe, sodass sich Lukas’ Eltern an dem Pferd festhalten konnten.

Valeria packte Kara am Unterarm. »Kara, du musst von hier verschwinden!«

»Nein. Wir gehen gemeinsam.« Kara legte den Kopf in den Nacken. Ihre Rettung nahte. In Kürze würden alle Schicksalsfäden sich versammeln, um Yggdrasil zu verlassen.

Sie griff nach dem Existenzfaden, den sie aus Yggdrasils Krone näherkommen fühlte. Mit aller Macht zog sie daran und der Gegenstand beschleunigte sein Tempo ebenso wie Munin, der ihn begleitete.

Erik hob keuchend den Blick. »Was ist das?«

»Das ist Skidbladnir. Freys Schiff!«, schrie Randgrid.

Valeria warf Kara einen fassungslosen Blick zu. »Du wusstest, wo das Schiff ist?«, rief sie.

Kara schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Aber ich habe über die Schicksalsfäden und Existenzen gespürt, dass Munin es zur Hilfe gerufen hat, als der Untergang nicht mehr aufzuhalten war«, antwortete sie knapp.

Das fliegende Segelschiff rauschte auf Asgard zu und passte seine Größe der Anzahl der Schicksalsfäden an, die Kara mit ihm verknüpfte. Es landete unmittelbar neben der Armee an Einherjern. An seinem Bug tat sich eine gewaltige Öffnung auf, durch die Dutzende von Männern gleichzeitig laufen konnten.

»Alle auf das Schiff, beeilt euch!«, schrie Kara und konzentrierte sich auf Yggdrasil. Trotz der neuen Kräfte, die in ihr geweckt worden waren, war es für sie unmöglich, den Fall des Weltenbaums zu verhindern. Aber sie konnte hoffentlich seine Existenz lange genug stabilisieren, um Asgard zu evakuieren.

Munin kreiste krächzend über dem Schiff. »Ich warte bei Gelegenheit auf ein Danke von euch!«, schrie er.

Kara reagierte nicht darauf.

Randgrid und Valeria halfen ihr dabei, die Einherjer schnell und effizient im Schiff zu verteilen, damit die Evakuierung rascher voranging.

Kara konzentrierte sich ganz darauf, Yggdrasils Existenzfaden zu bewahren, der sich gefährlich ausgedünnt hatte. Der Baum neigte sich mittlerweile so stark, dass sie sich gegen Asgards Schräglage stemmen mussten, um nicht umzufallen. Ihr lief der Schweiß über die Stirn. Sie schaffte es, das Reißen der Fasern zu verlangsamen, solange sich das Schiff füllte.

Sleipnir stand am Einstieg und schubste Leute zurück auf die Rampe, die durch das Gedränge und die Erdbeben den Halt verloren hatten.

Zu Karas Erleichterung hatte sich der Platz rasch geleert. Sie hatte Sorge gehabt, dass die Zeit nicht reichen würde, um alle aufs Schiff zu bringen.

Erik und Lukas zogen Kara mit sich, die sich immer noch auf Yggdrasil konzentrierte.

Sleipnir trabte die Rampe hinauf und das Schiff schwebte etwas höher, sodass es den Erdstößen entging.

Kara verlor beinahe das Gleichgewicht. Erik fing sie auf und Lukas half ihr, auf die Rampe zu springen.

»Djöfull, bleib hier!«, schrie Skögul hinter ihnen.

Kara wandte sich in Sköguls Richtung um, die von der Felsspalte halb verschlungen worden war und wie am Spieß schrie, als sich ihr Pferd von ihr losriss.

Der Rappe schüttelte wild den Kopf und sprang davon, ehe er sich in die Luft erhob. Noch kurz beleuchtete der Schein des Weltenbrands seine Silhouette, dann verschwand er in der Ferne.

»Nein!« Skögul stemmte die Hände gegen den Boden und brüllte um Hilfe. Beim nächsten Erdbeben wurden daraus Schmerzensschreie.

Erik gab Kara einen leichten Schubs in Richtung Einstiegsluke. »Wir können ihr nicht helfen.«

»Sie hat es auch nicht verdient«, ergänzte Lukas.

Kara biss sich auf die Unterlippe. Sie spürte, dass sie zu spät kommen würde, um Skögul zu helfen, selbst wenn sie noch zu ihr rannte.

Der Lebensfaden der Totendämonin würde in wenigen Sekunden reißen.

Also drehte sich Kara um und hastete mit den anderen den Steg hinauf in den Bauch des Schiffs.

Hinter ihr, Erik und Lukas schloss sich die Luke mit einem Knall.

Skidbladnir wendete so scharf, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren. Nur der dicht gedrängte Pulk aus Einherjern unter Deck verhinderte, dass sie herumgewürfelt wurden.

Kara hatte das Gefühl, dringend auf dem Deck gebraucht zu werden und sie umfasste die Schicksalsfäden der Einherjer um sich. »Macht Platz!«, rief sie und eine leichte Manipulation der Fäden sorgte dafür, dass sich in wenigen Herzschlägen ein Pfad zum nächsten Aufgang bildete. Kara rannte dorthin und lief die steile Holztreppe hinauf, dicht gefolgt von Erik und Lukas. Oben sah sie sich atemlos um. Aber die Einherjer waren fast alle größer als sie, bis auf Sleipnirs Silhouette ein Stück weiter konnte sie niemanden erkennen. Auf ähnliche Weise wie unter Deck verschaffte sie sich Zugang zum Rand des Schiffs und lief auf das Geländer zu.

Skidbladnir entfernte sich mit rasanter Geschwindigkeit von dem Platz, auf dem sie eingestiegen waren, und rauschte mit geblähten Segeln durch Asgards Tor.

Asgard hatte sich deutlich geneigt und Erdlawinen rutschten über die Straßen, Flussbetten und Plätze.

Obwohl sie dafür zu weit weg waren, meinte sie, Skögul schreien zu hören, bevor ihr Schemen von einem Erdrutsch verschüttet wurde.

Der Lebensfaden der obersten Totendämonin hielt noch einige Sekunden, zusammengehalten von purer Willenskraft. Dann riss er.

Lukas hielt sich neben Kara fest und blickte ebenfalls zurück. »Yggdrasil hält noch«, sagte er leise.

Kara schloss die Augen. »Nicht mehr lange«, presste sie durch zusammengebissene Zähne hervor und keuchte. Sie hatte nie aufgehört, den Weltenbaum zu stabilisieren. Weiterhin kämpfte sie um jede Faser seines Existenzfadens, damit sie seine Krone verlassen konnten, bevor er fiel. Doch mit jedem Meter, den sich Freys magisches Schiff von Asgard entfernte, fiel ihr das schwerer. Sie hielt sich verbissen daran fest. »Randgrid und Valeria sollen die fliegenden Pferde auf das Schiff rufen!«, stieß sie keuchend hervor. »An Deck ist es sicherer.«

»Ich sage es ihnen.« Erik lief davon.

Skidbladnir schoss steil aufwärts durch dichte Rauchschwaden, die Kara den Atem nahmen.

Yggdrasils Stamm brannte mittlerweile lichterloh und die Flammen fraßen sich rund um Asgard rasch seinen Ästen entlang. Nicht nur einzelne Fasern, sondern mittlerweile sein gesamter Existenzstrang war aufs Maximum gespannt.

Kara packte ihn mit aller Kraft.

Doch er zerriss.

Der Weltenbaum ruckte zur Seite, als hätte eine gigantische Axt ihn gefällt. Einer seiner riesigen Äste raste auf Skidbladnir zu.

Schreie stiegen aus der Menge auf.

Kara stürzte ihr Bewusstsein zwischen die Enden seines Existenzfadens und verband sich mit jedem davon, um Yggdrasil mit ihrem eigenen Leben zu stabilisieren.

Der Weltenbaum stoppte ächzend und knarrend in seiner Bewegung.

Skidbladnir machte einen Schlenker um den Ast, der das Schiff beinahe erwischt hätte, und wich einigen fallenden Zweigen aus, die aufgrund von Yggdrasils Größe immer noch so gewaltig wie ganze Bäume in Midgard waren.

Kara fühlte sich, als hielte sie mit beiden Händen Seile, die von Pferden angezogen wurden. Jeder Muskel in ihrem Körper brannte. Ihre Seele selbst protestierte gegen die Macht, der sie sie aussetzte und ihr Puls hämmerte in ihren Schläfen. Sie warf den Kopf in den Nacken und schrie vor Schmerz auf.

Lukas griff nach ihrer Hand. »Skidbladnir kann mehr, als du denkst«, sagte er ruhig.

Seine Sicherheit strömte über ihr Band auf sie über und glättete die Wogen der Panik in ihrem Inneren, sodass ihre Verbissenheit nachließ. Sie öffnete die Augen und begegnete Lukas’ Blick.

»Lass los«, sagte er.

Kara zögerte. Die Wendigkeit, mit der Skidbladnir weiteren Trümmern auswich, überzeugte sie. Sie nickte und löste ihren Griff um Yggdrasils gerissenen Existenzstrang.

Der Weltenbaum ergab sich der Schwerkraft und fiel.

Kara hielt sich an der Reling fest und verfolgte atemlos, wie das Schiff durch die Krone des Baums raste. In der Ferne erkannte sie die Silhouetten fliegender Pferde, die Reiterinnen trugen.

Als eines von einem Holzsplitter in der Größe eines Autos getroffen wurde und mit gebrochenem Flügel abstürzte, zuckte sie zusammen.

Ein weiteres schaffte es nicht mehr, unter einem gewaltigen Ast hindurchzutauchen und wurde davon in die Tiefe gerissen.

Zwei der Tiere wendeten und flogen auf das Schiff zu, doch eine Stichflamme des Weltenbrands verschlang den Teil der Krone zwischen ihnen. Nachdem das Feuer erloschen war, waren weder die Pferde noch die Totendämoninnen zu sehen.

Eines nach dem anderen stürzten die restlichen Pferde und ihre Reiterinnen ab, erschlagen von fallenden Ästen.

Mit unglaublicher Wendigkeit raste Skidbladnir zwischen den Zweigen hindurch. Kein Holzsplitter, der größer als ein Unterarm war, traf das magische Schiff.

Unter ihnen jagten die Flammen immer schneller über die Äste.

Skidbladnir wich den Funken geschickt aus, schoss die immer dünner werdenden Zweige mit wachsender Geschwindigkeit entlang. Endlich brach es aus Yggdrasils Krone hervor und schwebte frei von Hindernissen langsamer durch die Luft. Rufe der Erleichterung stiegen von den Anwesenden auf und Kara holte tief Luft.

»Wir haben es geschafft«, stellte Lukas fassungslos fest und warf einen Blick nach unten.

Kara sackte über der Reling zusammen, als die Anspannung endlich aus ihr wich. »Ich kann es kaum glauben.«

»Geht mir ebenso«, erwiderte Erik hinter ihr.

Kara fuhr herum und sah ihn mit großen Augen an. »Sind alle in Sicherheit?«, fragte sie atemlos.

Erik nickte. »Dreyri wurde von einem Splitter am Flügel getroffen, aber Leiri und Bylur konnten ihn mit einem Stoß gerade noch aufs Deck befördern.«

Ihre Augen brannten. Sie griff nach seiner Hand und lächelte. »Danke.«

Ein ohrenbetäubendes Krachen erregte Karas Aufmerksamkeit. Sie beugte sich über die Reling und sah nach unten. Die Rauchschwaden brannten in ihrer Lunge. Doch sie waren nicht dicht genug, um zu verschleiern, was unter ihnen geschah.

Yggdrasil kippte nach Süden und würde Muspellsheim in Kürze unter sich begraben. Seine tief in den Boden eingedrungenen Wurzeln drückten durch den Sturz Helheim in die Höhe, wobei es durch Niflheims jämmerliche Überreste brach. Das Knarren von Holz ertönte, als sich der mittlerweile durchgebrannte Stamm in seine Einzelteile auflöste.

Mit Tränen in den Augen sah Kara zu. Sie konnte nicht fassen, dass der Weltenbaum wirklich gefallen war. Seit Wochen hatten sie sich nur darauf konzentriert, genau das zu verhindern, was sich in diesem Moment vor ihren Augen abspielte. Karas Herz zog sich zusammen, als sie der Welt, in der sie aufgewachsen war, beim Absturz zusah.

Midgard löste sich aus Yggdrasils verkohltem, fallendem Stamm und stürzte krachend ins Meer, wo es zur Hälfte unterging.

Die Krone des Weltenbaums bröckelte, eine Welt nach der anderen fiel. Yggdrasils brennende Ruinen schlugen mit einem Donnern im Meer auf, die dunklen Fluten verschlangen die Trümmer.

Dann wurde es totenstill.


Kapitel 21

[image: Keltischer Knoten]

Auch Stunden später bildeten Staub und Asche des gefallenen Weltenbaums noch gewaltige Wolken. Die fallenden Bruchstücke von Yggdrasil und die abgestürzten Welten hatten Springfluten ausgelöst, die das Meer immer noch aufschaukelten.

Das Schiff schwebte daher vorerst ziellos in sicherer Entfernung durch die Leere.

Kara stand am Bug. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Ort abwenden, wo früher der Weltenbaum gestanden hatte. Durch die Aschewolken erkannte sie nicht viel von seinen Überresten, nur den schwachen Schein der übrigen Glut.

Erik stand neben ihr und hatte eine Hand auf ihre gelegt.

Kara konnte nicht mehr einschätzen, wann sie zuletzt gesprochen hatten. Ihr erschien jedes Wort überflüssig.

Lukas räusperte sich und Kara drehte sich zu ihm um.

»Unsere Familien sind sicher untergebracht«, sagte er leise. »Skidbladnir hat sich genug vergrößert, um allen Unterschlupf zu bieten. Walhallas Magie scheint noch zu wirken. Die kleinen Verletzungen der Einherjer sind verheilt und keiner ist müde oder hungrig.«

Eine Weile sagte niemand etwas.

Schließlich strich Erik über Karas Hand. »Ist alles in Ordnung?«

Kara schüttelte den Kopf und sah wieder nach vorne. »Gar nichts ist in Ordnung.« Sie biss die Zähne zusammen, um sich einen unfreundlicheren Kommentar zu verkneifen. Unglaublich, dass Erik so etwas überhaupt fragte. Seit Wochen hatten sie nichts anderes versucht, als Ragnarök zu stoppen, und waren offensichtlich gescheitert.

Valeria und Randgrid kamen über das Deck auf sie zu.

Valeria lächelte leicht und nickte Kara zu. »Du hast heute Unglaubliches geleistet. Ohne dich hätte niemand von uns Ragnarök überlebt.«

Randgrid nickte bekräftigend. »Wir sind nur aus dem Gröbsten rausgekommen, weil du Yggdrasil zusammengehalten hast.«

Mit zusammengepressten Lippen senkte Kara den Blick. Es fühlte sich nicht wie ein Sieg an, weil die Welten untergegangen waren.

Leises Rauschen kündigte Bylurs Rückkehr an, der angeboten hatte, sich umzusehen. Er reduzierte mit einigen Flügelschlägen sein Tempo, bevor er auf dem Deck landete. Er legte die Schwingen an, seine Federn raschelten.

Kara schob sich an Erik und Lukas vorbei und lief auf das Pferd zu. »Was hast du gesehen?«

Bylur seufzte tief und senkte den Kopf. »Zu viel, um es zu erfassen«, flüsterte er. »Helheim ist an die Oberfläche gestiegen und scheint relativ unversehrt zu sein.«

Lukas trat an Karas Seite und nickte. »Das passt zu den Überlieferungen. Wer die Totenreiche beherrscht, überlebt Ragnarök.«

»Denkt ihr, Vili hat Helheim erreicht, bevor Yggdrasil gefallen ist?«, fragte Erik.

Valeria zuckte die Schultern. »Ich will es nicht ausschließen.«

Munin, der seit einer Weile auf dem Querbalken des Schiffsmasts saß, schlug mit den Flügeln und legte den Kopf schief. »Was bedeutet es schon für euch, selbst wenn er Ragnarök überlebt hat?«, krächzte er.

Valeria verschränkte die Arme. »Dass wir immer noch einen Feind da draußen hätten, dem wir nicht trauen können.«

Kara hob stirnrunzelnd den Blick, als Munin schwieg.

Das war untypisch für den vorlauten Vogel.

Sie spürte, dass Odins Rabe ein Geheimnis hütete. Wut erfüllte ihren Bauch, aber sie fühlte sich nicht heiß an. Ihre Gedanken blieben kühl und klar.

Munin begegnete ihrem Blick und klackerte mit dem Schnabel. »Was ist?«, fragte er frech.

»Woher wusste eigentlich der halbe Weltenbaum, dass ich Midgard verlassen habe?«, verlangte Kara zu wissen. »Warum hat mein Vater Midgard verlassen und woher kanntest du ihn? Wer wusste überhaupt von meinem Erbe?«

Der Rabe duckte sich und sträubte das Gefieder. »Warum fragst du mich das?«

»Weil ich Antworten will.«

Flügelschlagend stieß Munin sich vom Mast ab. »Dann such dir die woanders!«

Rasch griff Kara nach seinem Lebensfaden und hielt Munin fest. »Hiergeblieben, du Nebelkrähe!« Sie zerrte den Raben zu ihnen aufs Deck herunter und fesselte ihn mit seinem eigenen Schicksalsstrang.

Munin blinzelte und schwieg.

Auch die anderen starrten Kara ungläubig an.

Kara wurde nun erst wirklich bewusst, dass es sich beim Legen von Fesseln um die Fähigkeit einer Totendämonin gehandelt hatte.

Munin hockte sich auf die Läufe und wehrte sich nicht gegen den goldenen Faden, der ihm die Schwingen an den Körper fesselte. »Schon gut, was willst du wissen?«, fragte er.

Kara sah ihn finster an. »Ich will ehrliche und ausführliche Antworten auf meine Fragen. Von dieser Fessel kann nur ich dich befreien. Dieser Knoten muss gelöst werden. Wenn der Faden zerstört wird, ist dein Leben vorbei.« Demonstrativ zupfte sie daran und Munin krächzte auf. »Was weißt du über meinen Vater und über mich?«

»Nicht viel, das schwöre ich!«, sagte Munin fest und richtete sich auf. »Ich habe deinen Vater kennengelernt, als er Midgard vor Jahren verlassen hat. Er ist über den Regenbogen gewandert. Ich habe gespürt, dass er Walkürenblut in sich trägt und habe ihn deshalb geprüft. Er wollte nach Jötunheim und hat mich gebeten, Stillschweigen zu bewahren. Er hatte keine Macht. Bis auf seinen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn war er durch und durch menschlich, also habe ich Vili trotz der Gerüchte über Halbwalküren nicht von dem Mann erzählt, der Midgard verlassen hat. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht, dass er im Geheimen unterwegs war. Ich dachte, vielleicht wäre eine der Walküren seine Mutter. Schließlich gab es das vor vielen Jahren schon einmal.« Der Rabe legte den Kopf schräg und sah Valeria an.

Diese verschränkte die Arme. »Mit dem Unterschied, dass Gerda nie erwachsen geworden ist.«

Munin klapperte mit dem Schnabel. »Ich konnte nicht über seine Herkunft wissen. Ich habe ihn eine Weile begleitet, um jemanden zum Reden zu haben. Bevor wir Jötunheim erreicht haben, hat er geweint und ich habe gefragt, was los sei. Er sagte er mir, dass er eine Tochter habe und sie sehr vermisse. Aber er musste sie verlassen, um sie zu schützen.«

Erik trat an Karas Seite. »Das hast du Vili erzählt?«

Hastig schüttelte der Rabe den Kopf. »Ich habe es nur meinem Bruder erzählt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Hugin eines Tages zu Vili überläuft!«, jammerte er. »Odin war so lange verschwunden und Hugin hat es schlecht verkraftet, dass er uns zurückgelassen hat. Wahrscheinlich hat er deshalb in Vili einen neuen Meister gesucht. Hätte ich das geahnt, hätte ich ihm auch nicht von meiner Begegnung mit Lukas und Kara erzählt. Hugin muss Vili berichtet haben, dass eine Halbwalküre durch die Welten streift. Deshalb hat er die Totendämoninnen auf Kara gehetzt, nachdem die Wölfe frei waren.«

»Aber wieso?«, fragte Lukas. »Wenn Vili es immer noch auf Kara abgesehen haben könnte, müssen wir das wissen.«

Kara biss sich auf die Unterlippe. »Mal abgesehen davon, dass wir nicht wissen, ob er noch lebt, kann ich mir denken, warum er mich loswerden wollte«, sagte sie an Lukas gewandt. »Es gab immer Gerüchte über eine mächtige Halbwalküre. Die Nornen haben meine Vorfahrin im Geheimen erschaffen, aber so etwas lässt sich nie völlig verbergen. Skuld hat mir in einer Vision gesagt, ich sei die Weltenbringerin und werde alles ins Gleichgewicht bringen. Vor dieser Macht hatte Vili wohl Angst.«

Der Rabe nickte. »Das Geflüster kam auf, kurz nachdem die Götter Ymir abgeschlachtet hatten. Deshalb hat Vili die Totendämoninnen beauftragt, Valerias Kind zu töten. Er dachte, bei Gerda handelt es sich um das Kind aus den Gerüchten.«

Valeria ballte die Hände zu Fäusten und straffte die Schultern. »Vili verdient es nicht, ein Gott zu sein«, zischte sie.

Munin sah sie an, seine Augen schimmerten im Sternenlicht. »Das ist dir sicher kein Trost, aber ihm hat das sehr leidgetan. Ihm ist klar geworden, dass Gerda nicht die Waffe war, die die Götter vernichten kann, weil in diesem Fall keine Norne an ihre Wiege gekommen wäre. Nornen kommen nur zu Menschen. Als du ihn um ein Urteil gegen die Totendämoninnen angefleht hast, hat er gemerkt, wie sehr dich der Tod deiner Tochter verletzt hat. Im Nachhinein hat er bedauert, die Dämoninnen mit der Tötung deiner Familie beauftragt zu haben. Aber da war es schon zu spät.«

»Das ist tatsächlich kein Trost«, flüsterte Valeria und wandte sich mit gesenktem Blick ab.

Randgrid sah Kara an. »Wenn er wusste, dass Gerdas Tod ein Fehler war, dann weiß er, dass es sich bei dir um die Waffe handeln muss. Also wenn er Ragnarök überstanden hat, hat er es sicher immer noch auf dich abgesehen.«

Kara nickte. »Ich denke nicht, dass von ihm gerade eine Gefahr ausgeht. Er hat keine Totenarmee und kein fliegendes Pferd. Wir haben fliegende Pferde, Sleipnir, ein verzaubertes Schiff und ein Heer von Einherjern, das uns beschützt. Doch natürlich werden wir aufmerksam sein.« Sie löste die Fessel um Munin. »Du darfst gehen. Tut mir leid, dass ich so ruppig war.«

»Schon gut, aber mach das nie wieder«, meckerte Munin und streckte seine Flügel.

Kara hob die Augenbrauen. »Vielleicht solltest du in Zukunft nicht wie ein trotziges Kind abhauen, wenn man mit dir reden möchte.«

Munin gab ein unartikuliertes Krächzen von sich und flog zurück zu Skidbladnirs Mast.

Als Kara sich den anderen zuwandte, sah sie sich neugierigen Blicken gegenüber.

Randgrid legte den Kopf schräg. »Wie bist du an diese neuen Fähigkeiten gekommen? Einen Einherjer zu erschaffen war immer den Totendämoninnen vorbehalten und Fesseln zu legen war die Fähigkeit von Herfjötur.«

Mit verschränkten Armen legte Kara den Kopf in den Nacken und sah zum Sternenzelt auf, um kurz nachzudenken. Einige Rauchschleier verhinderten einen ungestörten Ausblick auf den Himmel. Sie brauchte einen Moment, ehe sie die richtigen Worte fand. »Es sind nicht nur diese beiden Gaben. Ich kann jetzt alles, was die Totendämoninnen konnten, und alles, was die Schicksalslenkerinnen können«, gestand sie.

Valeria drehte sich ebenfalls zu ihr um und zog die Augenbrauen zusammen. »Welche Fähigkeiten meinst du?«

Kara zuckte die Schultern. »Dass ich Fesseln lösen kann, wissen wir ja schon von dem Traum, bei dem ich unser ererbtes Wissen entfesselt habe. Ich kann Einherjer erschaffen. So weit in die Zukunft sehen wie Brynhild, vielleicht noch weiter.«

»Was ist passiert, während du ohnmächtig warst?«, fragte Erik und legte den Arm um sie.

Randgrid lächelte. »Ich denke, diese Antwort interessiert uns alle.«

»Das ist eine lange Geschichte, aber ich denke, wir haben Zeit«, meinte Kara mit einem schiefen Lächeln.

Die Wellen glätteten sich allmählich und Skidbladnir sank langsam hinab in Richtung Ozean.

Kara erzählte davon, wie sie Skuld aus der Vergangenheit begegnet war, was diese ihr erzählt hatte und von dem Sturm, der sie fast getötet hätte. »Darin habe ich begriffen, dass ich diese Kräfte für mich nutzen kann. Ich habe alles absorbiert, was mich bedroht hat, und dadurch ist meine Macht unglaublich angewachsen. Warum genau ich jetzt die Fähigkeiten aller Walküren besitze, verstehe ich selbst nicht ganz. Das könnte vielleicht meiner direkten Abstammung von den Nornen zu verdanken sein«, beendete sie ihre Erzählung.

Valeria trat einen Schritt auf sie zu und Kara spürte, wie diese ihren Geist nach ihr ausstreckte. »Darf ich?«, fragte Valeria.

Sie nickte und die andere Schicksalslenkerin berührte ihren Schicksalsfaden. Es war so flüchtig, dass es sich für Kara anfühlte, als wäre Valeria sofort wieder zurückgezuckt.

»Faszinierend. Dein Schicksalsfaden ist mit keinem von Wesen vergleichbar, das ich je getroffen habe.« Valeria schüttelte den Kopf.

»Ob wir je herausfinden, was das zu bedeuten hat?«, flüsterte Randgrid.

»Hoffentlich haben wir dazu noch die Gelegenheit. Wir werden genug zu tun haben und wer weiß, welche Gefahren uns noch erwarten.« Seufzend lehnte sich Kara an die Reling und sackte zusammen. Sie fühlte sich erschöpft. Vor allem emotional. Das war der vermutlich anstrengendste Tag ihres Lebens gewesen. Schwach hob sie die Hände und blickte auf sie hinunter. »In den letzten Wochen haben wir so hart gearbeitet«, murmelte sie resigniert. Sie spürte die Blicke der anderen, sah jedoch nicht auf. »Wir dachten, wenn ich lerne, das Schicksal zu beherrschen, können wir Ragnarök verhindern. Aber der Nornenstein hatte recht. Etwas wie Ragnarök lässt sich nicht stoppen. Egal, wie mächtig ich geworden bin, ich konnte keinen Frieden erzwingen.«

Erik verschränkte seine Finger mit ihren. Er sah zu Valeria und Randgrid auf. »Was unternehmen wir jetzt? Die meisten Überlieferungen enden mit Ragnarök.«

Sogar Randgrid, die sonst immer Zuversicht und Mut ausstrahlte, ließ die Schultern hängen. »Ich weiß es nicht. Ich bezweifle, dass dieses Chaos überhaupt jemand überlebt hat.«

Valeria schloss die Augen und wandte sich ab.

Lukas legte Kara eine Hand auf die Schulter und sie sah zu ihm auf. Er lächelte sie an und dieses Lächeln gab ihr Mut. »Was tun wir jetzt, Seelenpartnerin?« Lukas grinste leicht und Zuversicht wanderte das Band entlang von seinem Herzen in ihres.

»Ich … Lass mich einen Moment nachdenken.« Kara richtete sich auf und lehnte sich mit den Unterarmen an die Reling. Sie beobachtete gedankenverloren, wie sie sich dem Meer näherten.

Skidbladnir setzte sachte auf der Wasseroberfläche auf und glitt über den nun völlig still daliegenden Ozean.

Nur einige entfernte Kuppeln ragten aus dem Wasser. Die Welten, die von Yggdrasil gestürzt waren.

Wo der Baum gestanden hatte, befand sich ein Stück Festland. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis die Glut darauf so weit abgekühlt war, dass man dort sicher an Land gehen konnte.

Kara fühlte sich in ihrem Körper eingeschlossen. Sie ließ ihr Bewusstsein über die endlose Weite fließen. Sie atmete durch und schloss die Lider.

Vor ihrem inneren Auge waren die zarten, vor Furcht ergrauten Fäden besser erkennbar.

Ihr Herz machte einen Sprung und sie drehte sich schwungvoll zu den anderen um. Sie lächelte. »Wir konnten Ragnarök vielleicht nicht aufhalten, aber trotzdem ist noch lange nicht alles verloren«, sagte sie fest. »Es gibt Überlebende, die uns brauchen, und ich habe nicht vor, sie im Stich zu lassen.«

Hoffnung leuchtete in den Gesichtern der anderen auf.

»Wo?«, fragte Lukas.

Kara schmunzelte. »An mehr Orten, als ich zu hoffen gewagt habe.«

Valeria und Randgrid tauschten einen Blick.

Erik trat nach vorne und gab Kara einen Kuss auf die Lippen. »Jemandem bis ans Ende der Welt zu folgen, hat nach dem Weltuntergang womöglich an Bedeutung verloren. Aber ich folge dir gern bis in die Unendlichkeit.«

»Dann lasst uns aufbrechen.« Valeria klopfte Kara auf die Schulter. »Sag Skidbladnir, wo es hinsegeln soll.«

Kara nickte, stellte sich an den Bug und nahm den ersten Webfaden auf. Ihre Hände strichen über das weiche Holz der Reling und sie atmete durch. »Vorwärts«, flüsterte sie, verband sich mit Skidbladnir und gab ihm die Richtung vor.

Die Segel strafften sich und das Schiff glitt schneller und schneller über das unendliche Meer.

Ein leichter Gegenwind strich über Karas erhitztes Gesicht und brachte sie zum Lächeln.

Auf der schwarzen Wasseroberfläche spiegelte sich das mittlerweile wieder klare Sternenzelt, was den Eindruck erweckte, Skidbladnir würde durch den Himmel selbst segeln.

Solange dieses Schiff jemanden hatte, der es zu den Überlebenden lenkte, solange bestand auch nach Ragnarök noch Hoffnung.

Ende von Band 2


Briefe aus Midgard

Mein digitaler Falke überbringt dir regelmäßig neue Geschichten aus Midgard. Ich erzähle dir darin mehr über die Sagen, Welten und Geschöpfe der nordischen Mythologie.

Zur Begrüßung erhältst du kostenfrei das Prequel zur Walküren-Saga. Der Samen Yggdrasils – Eine Schöpfungsgeschichte der nordischen Mythologie

Trage dich für die Briefe aus Midgard ein. https://helen-hawk.de/newsletter-2/

Prequel – Der Samen Yggdrasils

Der Urriese Ymir war das erste Wesen, welches aus dem Nichts hervorging. Aus dem ewigen Eis folgten ihm der Gott Buri und die Nornen, noch bevor ein Samen des Weltenbaums gesetzt wurde.

Ymir und Buri vermehrten sich und mit ihren Kindern begannen die Machtkämpfe um die Vorherrschaft der Welten. Die Götter Odin, Vili und Ve sahen es als ihre Pflicht an, die neun Reiche und ihre Schöpfung - die Menschen in Midgard - vor den Riesen zu schützen.

Werfe einen Blick in die Vergangenheit und erlebe die Geburt der Welten in einer mitreißenden Geschichte.


Die Weberin des Schicksals

Wärst du bereit, dich zwischen die mächtigen Götter der Asen und Vanen zu stellen, um die Menschheit zu retten? Kara will gemeinsam mit ihren Verbündeten einen Weg finden, nach Ragnarök die Überlebenden zu bergen. Sie macht sich auf die Suche nach den Samenkörnern der Schöpfung, die sie für die Erschaffung einer neuen Welt benötigt.

Währenddessen flammt der Konflikt zwischen den Asen und Vanen wieder auf. Gut und Böse sind nicht leicht zu unterscheiden, doch Kara muss eine Seite wählen. Wird es ihr gelingen, den Konflikt der mächtigen Göttergeschlechter beizulegen und eine neue Ära der Schöpfung zu begründen? „Die Weberin des Schicksals“ ist ein atemberaubendes Abenteuer voller Action, Magie und Mythologie.
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Helen Hawk war in ihrem ersten Berufsleben Buchhändlerin. Seit Jahren arbeitet sie an ihren Geschichten und erschafft Heldinnen, die stark, mutig und klug sind. Im Jahr 2022 wagte sie den Schritt in die Öffentlichkeit. Mit dem Auftakt der Walküren-Saga startet ihre eigene Heldenreise in die Buchbranche.

Folge ihr über die Regenbogenbrücke in die alten Reiche unserer Welten und erlebe den ewigen Kampf von Gut und Böse.

Abonniere die Briefe aus Midgard, verpasse keine Neuigkeiten und erfahre mehr über die Wesen und Legenden der nordischen Mythologie.

Du möchtest dich vernetzen, dann folge Helen über folgende Kanäle.
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